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KAPITEL 1
»Sergeant, das gefällt mir nicht.«
Sergeant Jonathan Savcovic wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war höllisch heiß und der Kampfanzug klebte ihm am Körper. Die Kühlnetze hatten den Kampf gegen die brüllende Hitze fast aufgegeben, doch ohne sie, das wusste er, würde er eingehen. Er trank unablässig. Ihre Vorräte waren auf dieser schwülfeuchten Welt glücklicherweise leicht zu ersetzen. Aldus lag etwas abgelegen, außerhalb der Grenzen des Imperiums, relativ weit von der Front entfernt, aber auf ihr war ein großer Schatz zu finden.
Behauptete zumindest Dr. Helena Polsk, die ihn ansah, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Auf ihren fein geschnittenen Gesichtszügen wirkte der Schweißfilm beinahe erotisch. Sie hielt den Scanner in der Hand, mit dem sie seit ihrer Landung vor drei Tagen ununterbrochen herumfuchtelte. Was aus dem Orbit wie eine relativ einfache Sache ausgesehen hatte, entpuppte sich hier unten als Martyrium. 27 Soldaten, ein ganzer Zug, unter dem Kommando des Sergeants, und zwölf Wissenschaftler, alle auf der Suche nach einem abgestürzten Schiff der Ek-ek. In der Nähe zu landen, hätte den Selbstzerstörungsmechanismus des ohnehin stark beschädigten Raumers ausgelöst. Sie mussten sich zu Fuß anschleichen, mit so wenigen Energieemissionen wie möglich. Ein einigermaßen intaktes Ek-ek-Schiff zu erbeuten, das wäre eine große Sache. Da das Imperium sich seit Jahren redlich mühte, diese Zivilisation auszulöschen – und das beruhte auf Gegenseitigkeit, so viel musste man gerechterweise anmerken –, war jede Information ein weiteres Puzzleteil, das für die militärische Forschung notwendig war.
»Dr. Polsk«, brachte Savcovic schwer atmend hervor, »es gefällt mir auch nicht, aber wir müssen über den Fluss. Er ist nicht tief, da ist eine Furt. Wir können die Schwebepacks nicht verwenden, wir sind schon zu nah an der Absturzstelle. Also bleibt nur die traditionelle Art.«
»Wir könnten ein Floß bauen«, schlug Corporal Kay vor, der seinen massigen Leib gegen einen Felsen gelehnt hatte. Wie Kay es immer wieder schaffte, seinen tonnenförmigen Körper durch das Fitnessexamen zu bekommen, war eines der zahlreichen Rätsel, die Savcovic niemals in seinem Leben lösen würde. Und Kay schien sich in der Affenhitze geradezu wohlzufühlen. Er wirkte jedenfalls um einiges entspannter als sein Vorgesetzter.
»Wir wollen schnell zum Wrack. Wenn wir zu lange warten, denkt sich die Automatik der Ek-ek, dass das Leben keinen Sinn mehr ergibt, und bumms. Wir werden gehen. Wir binden uns aneinander und du, Kay, gehst vor. Dich treibt nichts weg.«
»Das ist eine diskriminierende Äußerung, die sich in abfälliger Weise über meinen Körperumfang lustig macht«, beklagte sich Kay und schüttelte missbilligend den Kopf.
»Du gehst. Jetzt. Klink dich doch bei Dr. Polsk ein. Sie hat es eilig, sie folgt dir.« Savcovic erhob die Stimme, sah sich um. »Der Rest dann in einer Reihe. Zwei Soldaten, ein Wissenschaftler, und alle brav hintereinander. Ich mache die Nachhut. Die Anzüge sind wasserdicht. Es gibt ein paar Fische, aber keiner wird das Durotex durchbeißen können. Sie dürfen erschießen, wer Ihnen zu groß erscheint, aber achten Sie auf das Display Ihrer Waffe. Denken Sie an die Lichtbrechung und ballern Sie nicht ziellos in die Gegend.«
Ihre Waffen waren mechanischer Natur, gute, bewährte kinetische Energie. Keine Blaster, kein Plasma, gar nichts. Erfahrungsgemäß reagierte eine Ek-ek-Automatik auf derlei nur, wenn ein Schuss in unmittelbarer Umgebung fiel. Doch die Absturzstelle war noch gut zwei Kilometer entfernt.
Kay seufzte, murmelte etwas von »Beschwerde« und »Sie werden schon sehen«, was auch immer er sagte, wenn ihm befohlen wurde, für sein Geld zu arbeiten. Und wie immer gehorchte er. Sollte er meckern. Hauptsache, er tat, was er zu tun hatte.
Sie standen am Ufer des gut zehn Meter breiten Flusses, der eher träge dahinfloss. Von hier aus war er gut zu überblicken und die Böschung am anderen Ufer war flach und einladend. Der Grund des Flusses war mit bloßem Auge zu erkennen, es lagen Steine dort und an dieser Stelle war das Wasser kaum tiefer als einen halben Meter. Die Strömung war auszuhalten, es gab keine Wirbel und die großen Raubtiere, von denen Aldus eine erkleckliche und erschreckende Anzahl hatte, hielten sich bedeckt.
Kein Grund für weitere Verzögerungen.
»Vorwärts!«
Corporal Kay machte sich auf den Weg, nachdem er die Leine eingeklinkt hatte. Der erste Wissenschaftler folgte ohne großes Zögern. Die meisten Eierköpfe auf dieser Mission arbeiteten schon lange für das Militär und hatten oft eine entsprechende Grundausbildung genossen. Dies war nicht ihr erster Fremdwelteinsatz und Aldus war dabei noch vergleichsweise harmlos. Dennoch behielten Savcovic und seine Leute ihre Augen auf. Sie mussten für die Sicherheit der Wissenschaftler sorgen und sie nahmen diese Aufgabe ausgesprochen ernst.
Kay überquerte den Fluss ohne große Probleme. Am anderen Ufer angekommen, sicherte der Corporal sofort die Böschung. Nach und nach stapften auch die anderen Expeditionsteilnehmer los, das Seil spannte sich und am Ende war es Savcovic, der in das kühle Nass trat. Er stellte trotz der wasserdichten Stiefel fest, dass dieses gar nicht so kühl war, sondern vielmehr eine lauwarme Brühe, in der alles Mögliche schwamm, von Pflanzenteilen über kleinen Tieren, Fischen, Wasserschlangen und auf der Oberfläche tanzenden Insekten. Es hieß, nichts auf dieser Welt könne dem menschlichen Organismus schaden, da hier eine ganz andere Biologie herrsche. Dennoch hatte Savcovic seine Breitbandimpfung auffrischen lassen. Er hatte so seine Geschichten gehört in den zehn Jahren im Militärdienst und nicht alle davon konnten Übertreibungen und Aufschneiderei sein.
Er war lieber vorsichtig.
Misstrauisch das Wasser und seine Bewohner beäugend, marschierte Savcovic über die Furt, den Rücken des letzten Wissenschaftlers vor sich. Er schaffte es ohne Schwierigkeiten und schalt sich für seine Paranoia. Auf der anderen Uferseite hatten die Männer bereits einen Sicherheitsperimeter etabliert und Kay meldete: »Keine Probleme.«
Nach kurzer Pause setzten sie ihren Weg fort. Der Dschungel war nicht so undurchdringlich, wie er von der Luft aus gewirkt hatte. Immer wieder fanden sich Wildpfade, die von Tieren mit nicht unerheblicher Körpergröße geschlagen worden waren, Lebewesen, denen man glücklicherweise bisher noch nicht begegnet war. Savcovic hoffte, auf diese Bekanntschaft auch künftig verzichten zu können.
Dennoch mussten sie hin und wieder altmodische Macheten verwenden, um sich einen Weg zu bahnen. Etwa nach einer Stunde schweißtreibender Arbeit spürte Savcovic den Schwindel des erste Mal. Er wischte ihn fort, erinnerte sich daran zu trinken und schritt weiter voran. Eine halbe Stunde später traf es ihn erneut, stärker, und nun musste er anhalten und sich für einen Moment an einem Baumstamm festhalten.
»Probleme?«, fragte einer der Soldaten.
»Geht schon«, murmelte der Sergeant.
Es ging nicht. Wenige Minuten später lag Savcovic am Boden, tanzende Schatten vor den Augen. Als er die Wirkung eines stärkenden Medikaments spürte, das ihm verabreicht wurde, klärte sich sein Blick wieder. Er sah zur Seite und weitere Teilnehmer der Expedition neben sich liegen, die offenbar unter den gleichen Symptomen litten. Dr. Hansen, der gleichzeitig als Missionsarzt und Xenobiologe fungierte, beugte sich mit sorgenvollem Gesichtsausdruck über den Liegenden.
»Sergeant, Sie und die anderen haben kleine Bisse am Unterschenkel, knapp über den Stiefeln. Irgendwas hat sich durch das Material des Anzugs gebohrt und ich will nicht wissen, was für ein Lebewesen dazu in der Lage ist.«
»Ich habe absolut nichts gespürt!«
Hansen nickte.
»Das haben die anderen auch gesagt. Alle haben sie die gleichen Probleme: Schwindel, Kreislaufschwäche, plötzliche Kraftlosigkeit. Sie werden keinen Schritt mehr weitergehen.«
»Verdammt!«, zischte Savcovic. »Was tun wir?«
»Ich lasse Sie und die anderen Befallenen ausfliegen«, sagte Hansen. »Die Flotte schickt ein Shuttle zum Landeplatz. Fünf unserer Leute werden sie hinbringen. Mit etwas Stütze sollte es gelingen. Wir müssen nur den Fluss anders überqueren. Der Rest muss die Expedition fortsetzen. Sie ist zu wichtig.«
Savcovic nickte langsam. Das plötzliche Gefühl der Hilflosigkeit und des Versagens, das ihn überkam, gefiel ihm gar nicht. Für ihn war die Mission vorbei, ehe sie überhaupt richtig begonnen hatte. Er schloss die Augen und versuchte, sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden.
Das würde kein Glanzpunkt seiner Karriere werden, schoss ihm durch den Kopf, während um ihn die Vorbereitungen für den Abmarsch begannen.
Er ahnte nicht mal, wie richtig und gleichzeitig falsch er damit lag.



KAPITEL 2
Dr. Tevis schaute auf ihn herab und ihrem Gesicht war genau zu entnehmen, was sie gerade dachte. Sergeant Jonathan Savcovic war am Ende, und obgleich er noch nicht so aussah, war er im Grunde bereits tot. Er kannte Tevis jetzt. Seit Wochen, seit seiner Rückkehr von Aldus, kümmerte sie sich um ihn. Es war nicht so, dass sie ihm dauernd Hoffnung gemacht hätte. Am Anfang war sie sogar von ansteckender Fröhlichkeit gewesen. Aber das hatte nachgelassen.
Stark nachgelassen.
Und jetzt war nichts mehr davon da.
Savcovic erwiderte den Blick.
»Sie müssen schon etwas sagen, Doc«, forderte er sie mit rauer Stimme auf. Er lag in seinem Bett im Militärhospital, einem Ort, den er mittlerweile schon seit drei Monaten bewohnte, und mit jeder neuen Woche hatte sich sein Aktionsradius mehr eingeschränkt. An den ersten Tagen hatte er noch selbst zur Kantine humpeln können, dann aber hatte die Lähmung schrittweise von ihm Besitz ergriffen. Nach den ersten beiden Wochen hatte er seinen Unterleib nicht mehr gespürt. Seit drei Tagen konnte er seine Arme nicht mehr bewegen. Noch war er in der Lage zu sprechen. Und zu atmen. Er wusste nicht, ob er wirklich dankbar dafür sein sollte.
Sie hatten in den letzten Tagen viele weitere Tests durchgeführt. Savcovic war sich einigermaßen sicher, dass es nur eine Wiederholung alter Tests gewesen war. Um sich ganz sicher zu sein. Man übergab keinem Kranken sein Todesurteil, ohne sich ganz sicher zu sein.
Tevis versuchte ein Lächeln. Es gelang ihr so lala.
»Ich will Sie nicht anlügen, Sergeant. Wir haben alles versucht und das wissen Sie auch. Aber die Infektion, die Sie sich auf Aldus geholt haben, widersetzt sich jeder Behandlung. Wir haben einige Symptome lindern können. Aber die Lähmung greift um sich. Sie betrifft nicht alle Organe – Ihr Herz ist nicht betroffen, auch nicht Nieren, Leber und Lunge, aber alle Muskeln. Noch können Sie selbständig atmen, aber in Kürze werden wir Sie an die Maschine anschließen müssen. In zwei Wochen werden Sie verstummen. In vier Wochen können Sie nicht einmal mehr die Augen bewegen. Sie werden leben. Wir können Sie bis ins hohe Alter am Leben erhalten. Nach allem, was wir sehen können, wird die Erkrankung Sie nicht umbringen, zumindest nicht, wenn wir entsprechende Unterstützung anbieten.«
Savcovic stellte sich selbst vor, reglos, mit Schläuchen überall, gefangen in seinem Körper, auf Jahrzehnte hin. Ihm fuhr ein kalter Schauer über den Rücken, so stark, dass er für einen Augenblick fast meinte, seinen Unterleib wieder bewegen zu können.
Eine Illusion natürlich.
»Aber eine Heilung gibt es nicht.«
»Wir arbeiten daran.«
»Was heißt das?«
Dr. Tevis, eine schlanke Brünette in fortgeschrittenen Jahren, zuckte mit den Achseln.
»Das weiß ich nicht. Monate? Jahre? Seit dem neuen Krieg sind unsere Ressourcen gebunden. Die Ek-ek sind hartnäckig. Ihnen muss ich das ja nicht sagen. Wir haben einen endlosen Strom von Verletzten zu versorgen. Die Gegner rücken uns an allen Fronten zu Leibe.«
»Wir werden siegen.«
Savcovic war davon überzeugt. Er hatte Ek-ek getötet. Es war gar nicht so schwer.
Dr. Tevis lächelte angesichts der Festigkeit und Zuversicht in der Stimme des Kranken.
»Das werden wir in der Tat. Das Imperium ist größer und hat mehr Schiffe und mehr Soldaten als sie. Aber selbst die optimistische Schätzung sagt: mindestens noch drei Jahre. Die Expedition nach Aldus Prime, einer unbewohnten Welt, umfasste … wie viele?«
»27 Soldaten, zwölf Wissenschaftler«, ratterte Savcovic herunter. Es war ja nicht so, als würde ihn nicht jede verdammte Sekunde an diese Mission erinnern. Das Schönste aber war: Der ganze Aufwand war völlig sinnlos gewesen. Als die Männer der Absturzstelle näher kamen, hatte die Ek-ek-Automatik bereits eine Schmelzbombe gezündet. Das Wrack war nicht mehr als ein Haufen verbrannter Schlacke und von der Sorte hatten sie ganze Lagerhallen voll.
Es war alles furchtbar für den Arsch gewesen.
»Wie viele wurden infiziert?«, fragte Tevis.
»Fünf«, sagte Savcovic bitter. Und er war der einzige Soldat.
»Wie viele Ressourcen wird das Imperium investieren, um nach der Heilung für eine Krankheit zu suchen, die man sich nur auf Aldus Prime holen kann, einer unbewohnten Welt am Rande des Randes der Galaxis, die niemanden wirklich interessiert?«
Savcovic unterdrückte einen Fluch. Die Ärztin hatte natürlich absolut recht. Das war dermaßen irrelevant … es war kaum in Worten auszudrücken.
Und er, Savcovic, war ja nicht wichtiger. Die vier Wissenschaftler gleichfalls nicht. Sie hatten ja nicht mal kriegsentscheidende Informationen nach Hause gebracht. Nur Dreck an den Schuhen, verbrannte Schlacke und eine mysteriöse, schleichend tödliche Infektion. Da durfte niemand übertriebene Dankbarkeit erwarten.
Er spürte die Hand der Frau auf seiner Schulter. Noch war diese breit und muskulös. Es würde nicht mehr lange dauern und sein Körper würde verfallen, zum Schatten seiner selbst werden. Dann blieb nicht mehr viel von ihm übrig und er würde Zeuge dieses Prozesses werden, eines Zerfalls, den offenbar niemand aufhalten konnte. Das wollte er nicht.
Das konnte er nicht.
Er würgte die Verzweiflung herunter, kontrollierte seine Stimme, als er fragte: »Was ist mit Transplantationen? Nanomaschinen?«
Tevis schüttelte den Kopf.
»Wir können nicht jeden Muskel ersetzen. Einzelne vielleicht. Mit etwas Glück können wir Ihnen einen Arm geben. Aber es ist wahnsinnig teuer und … es gibt da viele Verletzte, die wieder zurück in den Kampf müssen. Wenn der Krieg vorbei ist, ja, vielleicht.«
»In drei Jahren.«
»Optimistisch gedacht, ja.«
Savcovic sah Tevis an, überlegte sich, ob er noch etwas wissen wollte, und kam zu dem Schluss, dass er schon viel zu viele Informationen hatte. Er rang sich ein Lächeln ab.
»Lassen Sie mich bitte allein.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja. Ich muss nachdenken. Geben Sie mir Zeit.«
Die Ärztin nickte und tat ihm den Gefallen; sie verließ das kleine Patientenzimmer. Savcovic starrte an die Decke, versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bekommen. Es blieben ihm einige Alternativen, immerhin. Sein Ausbilder, damals, vor zehn Jahren, hatte immer gesagt: Wenn du noch Alternativen hast, bist du noch am Leben. Was aber war, wenn alle in den sicheren Tod führten – nur auf unterschiedlichen Wegen?
Erstens: Er konnte hier liegen und darauf warten, dass ein glücklicher Zufall eine Heilung ermöglichte. Vielleicht war in einigen Jahren eine Rekonstruktion seines Körpers möglich, wenn seine Nerven bis dahin nicht völlig abgestorben waren.
Zweitens: Er konnte am Euthanasieprogramm der Flotte teilnehmen und war sich einigermaßen sicher, dass seine Vorgesetzten angesichts seines Zustandes einwilligen würden. Savcovic hatte keine lebenden Verwandten, von denen er wusste. Aufgewachsen als Straßenkind in der Megapolis von Neu-Budapest, war seine einzige Familie die Flotte gewesen, für zehn Jahre mittlerweile. Diese Familie würde sich um ihn kümmern, aber ihre Mittel waren offenbar begrenzt. Er durfte sterben, wenn er es wollte. Man würde irgendwo eine Plakette anbringen, in einem Unteroffiziersheim.
Es war nicht so, dass das Imperium undankbar war.
Es war nur furchtbar mit anderen Dingen beschäftigt.
Der Sergeant schloss die Augen. Der Wille zu leben war stark in ihm. Es bäumte sich alles in ihm gegen die Idee des Todes auf. Er hatte viele brenzlige Situationen überstanden. Als Rekrut im ersten Krieg war er beinahe gestorben. Später, als Unteroffizier, hatte er Soldaten in Landeoperationen geführt, die vielen das Leben gekostet hatten. Er hatte Ek-ek gegenübergestanden und das war alles andere als ein erfreulicher oder gar beruhigender Anblick.
Savcovic hatte sich mit der Idee des Todes vertraut gemacht.
Das hieß aber nicht, dass er dieser Idee sonderlich viel abgewinnen konnte.
Er musste nachdenken und sich fragen, ob Hoffnung ein Luxus war, den er sich noch zu leisten vermochte. Er gab sich etwas Zeit. Solange er noch blinzeln, schlucken, atmen konnte. Sprechen. Das war wichtig. Er musste sich entscheiden und das Ergebnis seiner Überlegungen noch kommunizieren können.
Es vergingen zwei Tage, in denen er zu keiner Entscheidung kam. Phasen der völligen Mutlosigkeit wechselten sich mit jenen eines wiedererweckten Kampfgeistes ab. Er rang mit sich selbst und es war ein stummer Kampf, den er niemandem offenbarte. Auch nicht der Ärztin, die regelmäßig nach ihm sah und bei ihren Besuchen keine bessere Kunde bringen konnte als vorher.
Am dritten Tag öffnete sich die Tür zur gewohnten Zeit, doch anstatt von Dr. Tevis kam ein Fremder.
Er war ein hochgewachsener Mann mit blasser Gesichtshaut, sorgfältiger Maniküre und einem ordentlich sitzenden Anzug. Er zeigte dem Patienten eine Marke und in Savcovics Kopf pingte die Authentifizierung. Verteidigungsministerium. Das war nett, dass sie jemanden schickten. Sie hatten sich bisher noch nicht gemeldet. Es war aber zu erwarten gewesen. Er war ein Kandidat für die Euthanasie, wenn er einwilligte, und der Mann war vielleicht sein Sterbeberater. Eigentlich war Savcovic für so ein Gespräch noch nicht bereit. Und eigentlich sah der Mann mit seinen kühlen Augen und sparsamen Bewegungen eher wie der Bestatter aus, nicht wie ein mitfühlender Berater.
Etwas stimmte nicht.
Savcovic hörte auf seinen Instinkt, der ihn plötzlich anzuschreien begann.
»Sergeant, ich bedaure, was mit Ihnen geschehen ist. Mein Name ist Smith.«
Der Sergeant runzelte die Stirn. Die Stimme des Mannes war so blass wie seine Haut. Und er hieß ganz gewiss nicht Smith. Niemand mit schönen Fingernägeln und schwarzem Anzug hieß Smith, Sterbeberater schon gar nicht.
»Danke für die Anteilnahme. Was kann ich für Sie tun?«
Smith lächelte. Es war eine rein mechanische Bewegung, die Haut über seinen Knochen spannte, ohne jedes Gefühl. Nein. Hier ging es nicht um das vorzeitige und freiwillige Ableben von Sergeant Savcovic. Seltsamerweise war es diese Erkenntnis, die den Sergeanten mit neuer Energie erfüllte. Alternativen. Er witterte Alternativen.
»Einiges, auch wenn Sie das möglicherweise nicht glauben werden.«
Savcovic tat ihm den Gefallen und nickte.
»Das bezweifle ich in der Tat. In wenigen Wochen kann ich nicht einmal mehr mit Ihnen sprechen.«
Das Lächeln verschwand von Smiths Gesicht. Er wirkte nun genauso künstlich bekümmert, wie er vorhin künstlich erfreut ausgesehen hatte.
»Ich bin über die Details Ihres Zustandes informiert. So bedauerlich dieser auch ist: Wir suchen Leute wie Sie.«
Savcovic runzelte die Stirn. Dass er »gesucht« wurde, damit hatte er eher nicht gerechnet.
»Wie bitte?«
Smith setzte sich an den Bettrand, ohne um Erlaubnis zu fragen. Er faltete seine schönen Hände übereinander. Sie verströmten den angenehmen Geruch nach parfümierter Creme.
»Leute wie Sie. Die am Ende sind. Tödlich verletzt, einem langen Leiden entgegensehend. Denen wir nicht mehr helfen können, sosehr wir es uns auch wünschen. Die wir in Hospize schicken oder ins Euthanasieprogramm. Leute wie Sie.« Er zögerte. »Sie haben an den Freitod gedacht?«
Savcovic lachte freudlos auf. »Wer würde das in meiner Situation nicht tun?«
»Mehr, als Sie denken. Wenn die Möglichkeit da ist, scheuen viele vor ihr zurück. Etwas hält uns in dieser Welt, vor allem wenn wir keine körperlichen Schmerzen ertragen müssen. Sie haben keine Schmerzen?«
»Ich fühle täglich weniger, nicht mehr.«
Smith nickte. »Ich verstehe.«
»Sie sagten, ich kann etwas für Sie tun?«
»Und wir damit etwas für Sie.«
»Sie sprechen in Rätseln.«
Smith erhob sich und ging zur Tür, aktivierte die Verriegelung. Dann holte er einen kleinen Kasten aus seiner Tasche und stellte ihn auf den Nachttisch. Savcovic kannte das Gerät. Es machte sein kleines Domizil abhörsicher. Smith passte auf. Der Sergeant fühlte, dass sie jetzt zur Sache kamen. Er freute sich darauf wie ein kleines Kind, egal, wie groß die Enttäuschung anschließend auch sein mochte.
»Sergeant, ich werde mit Ihnen jetzt über sehr, sehr geheime Dinge reden.«
»Ich bin autorisiert bis Stufe III.«
»Das hier ist so geheim, dafür gibt es nicht einmal eine Stufe.«
Der Sergeant zuckte mit den Achseln. »Ich verrate nichts.«
»Das stimmt, denn dafür werde ich sorgen. Ich mache Ihnen ein Angebot. Sie stimmen zu und verlassen dann noch heute diesen Ort. Sie lehnen ab und ich führe auf Ihre Bitte hin die Euthanasie durch. Gleich und sofort. Ich bin autorisiert und habe den Injektor dabei.«
Das war radikal, viel radikaler, als Savcovic erwartet hatte. Eine Sterbehilfe war ein längerer Prozess, begleitet von psychologischer Betreuung. Die Sterbezentren waren freundliche Orte, in denen man Drogen bekam und sanft und freundlich in den Tod geführt wurde. Sicher nicht durch Männer mit blasser Haut und blasser Stimme.
»Sie töten mich? Staatsmord? Ich bin vom Imperium so einiges gewohnt …«
Smith hob eine Hand. Savcovic unterbrach sich.
»Ich kann auch aufstehen und gehen. Aber hören Sie mich an: Ich biete Ihnen eine Existenz an, die Sinn ergibt. Eine Aufgabe. Und nicht nur einen aktiven und gesunden Körper, sondern viele, und dazu die Lebenserwartung eines Gottes. Einen Dienst für das Imperium, der einen Krieg verhindern wird.«
Savcovic fragte sich, welche Drogen dieser Mann zu sich nahm. Seine Hand tastete nach dem Rufknopf für das Krankenhauspersonal. Aber irgendwas hielt ihn davon ab, ihn auch zu betätigen.
»Krieg verhindern klingt gut. Wir haben zu viele Feinde.«
Smith nickte.
»Weil wir nicht aufgepasst haben. Das ändern wir. Seit gut dreißig Jahren sind wir dabei, es sehr strategisch und weit in die Zukunft denkend zu ändern.«
»Davon merke ich nichts.«
Smith lächelte sein mechanisches Lächeln. »Noch nicht. Im Gegensatz zu mir haben Sie aber die gute Chance, es mitzuerleben.«
Savcovic spürte, wie die Neugierde immer stärker wurde. Er ließ den Rufknopf wieder los. Er wusste auch, dass Männer wie Smith es ernst meinten. Würde er weiterreden und sein Angebot äußern, gab es nur noch zwei Möglichkeiten: es annehmen oder sterben.
Eine irre Situation.
Savcovic war nie jemand gewesen, der sich über die Entscheidungen seines Lebens allzu lange unnötige Gedanken gemacht hatte. Die letzten Tage waren die große Ausnahme gewesen. Doch jetzt passte sich das Schicksal wieder seinem bisherigen Lebensstil an. Bisher war er damit ganz gut gefahren. Er hörte auf seinen Instinkt, sein Bauchgefühl.
»Sprechen Sie!«, forderte er Smith auf.
»Sie meinen es ernst? Sie gehen damit einen Vertrag ein. Sie leben oder Sie sterben, das entscheidet sich in diesen Minuten. Das müssen Sie ernst nehmen. Keiner hilft Ihnen hier raus. Ja oder Nein. Keine Bedenkzeit. Kein Gespräch mit der Ärztin oder einem Freund. Noch einmal: Ist Ihnen das absolut klar, Sergeant?«
»Legen Sie los!«
Smith nickte langsam. »Gut. Das entspricht Ihrem Psychogramm.«
»Lassen Sie den Bullshit. Wie lautet Ihr Angebot?«
Smith setzte sich, diesmal auf einen der beiden Stühle an der Wand, legte ein Bein über das andere und faltete die Hände ineinander. Für einen Moment sah er wie eine Puppe aus, deren wächserne Haut das fahle Licht der Neonlampe an der Decke reflektierte. Er führte offenbar kein sehr gesundes Leben. Falls er überhaupt lebendig war. Savcovic bekam langsam seine Zweifel.
»Haben Sie schon einmal vom Scareman-Projekt gehört?«
Der Sergeant forschte kurz in seinem Gedächtnis nach dem Namen. »Eine Rakete heißt so ähnlich.«
»Sie meinen die MX-Scarefinder. Das hat damit nichts zu tun.«
»Wenn es so geheim ist, wie Sie meinen, dann sicher nicht.«
»Das ist gut. Ich erzähle Ihnen jetzt davon und dann biete ich Ihnen an, dabei mitzumachen.«
Und Smith erzählte es ihm. Er sprach in knappen, klaren Worten, mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der diesen Vortrag schon mehrmals gehalten hatte. Savcovic hörte gut zu: ungläubig, überrascht, ein bisschen überwältigt, dann interessiert und ein wenig fasziniert. Smith beantwortete einige wenige Fragen, auch knapp, aber immer vollständig. So geheim, dass es dafür nicht einmal eine Stufe gab, hatte er gesagt. Savcovic verstand jetzt auch, warum. Und dass Smith ganz offen sein konnte, denn wenn sein Gespächspartner nicht zustimmte, würde er keine Gelegenheit mehr haben, von dieser Sache zu erzählen.
Die Gefahr bestand jedoch nicht.
Am Ende stimmte Savcovic zu.
In dem Moment erschien es ihm wie das beste Angebot seines Lebens.



KAPITEL 3
Sieben Tage später legten die Männer in den weißen Kitteln bereits die Zuleitungen zu seinem Körper an. Ihm war kalt, innerlich wie äußerlich, und die kühle Geschäftigkeit der Ärzte trug dazu bei, dass er sich verloren fühlte. Keiner der Bekittelten zeigte die gleiche Empathie wie Dr. Tevis, die er seit dem Gespräch mit Smith nicht wiedergesehen hatte. Gleich nach seiner Zusage war er aus dem Krankenhaus gebracht worden, dann in ein Shuttle, in einen Kreuzer, wo mit den Vorbereitungen begonnen wurde, und dann bis hierher, einer Flottenbasis, von der Savcovic noch nie gehört hatte. Die Zeit war wie ein Wirbel verstrichen und all die Dinge, die er erfahren hatte, stolperten in seinem Verstand übereinander und standen sich gegenseitig im Weg. Es war eine Sache, mit einem gewagten Plan, einem großen Geheimnis konfrontiert zu werden, eine andere, Teil dessen zu werden – und das sehr schnell.
Er kannte keinen von den Ärzten beim Namen. Nur Commander Littlebow, der dem Treiben aufmerksam zusah, hatte sich ihm vorgestellt, gleich bei seiner Einschiffung auf den Kreuzer, der ihn hierher gebracht hatte. Littlebow war ein kleiner, drahtiger Mann mit einer leutseligen Art, die Savcovic irgendwann auf den Zeiger zu gehen begann.
Auch jetzt grinste der Offizier den Daliegenden an, als ob sie zusammen auf einer Stehparty Cocktails schlürfen würden. »Sie sehen gestresst aus, Sergeant«, sagte er dann. »Ihr Blutdruck ist zu hoch.«
»Ich bin gestresst«, murrte Savcovic.
Littlebow grinste noch breiter. »Sie werden sich bald besser fühlen. Die Zuleitungen sind gelegt, dann wird Ihr Körper in den Transceiver eingebettet. Der gesamte Leib wird tiefgefroren und konserviert, wie wir es besprochen haben. Nur Ihr Gehirn bleibt aktiv. Die Sonden werden in Ihren Schädel implantiert, sobald Sie eingeschlafen sind. Ist weniger unangenehm.«
»Dafür bin ich Ihnen sogar dankbar.«
Savcovic meinte es auch so. Als ihm dargelegt worden war, welcher Prozedur sich sein Körper unterziehen musste, damit er seine neue Aufgabe erfüllen konnte, hatte ihn das schockiert. Er hatte den Schock überwunden, vor allem weil die mit dem Prozess verbundene Verheißung groß gewesen war, aber dass ihm all dies gefiel, konnte er beim besten Willen nicht behaupten.
»Wenn Sie aufwachen, werden Sie jeden Schmerz vergessen haben. Der Transceiver stattet Sie mit fünf verschiedenen Körpern aus, über die Sie die direkte Kontrolle übernehmen können. Volles sensorisches Potenzial, direkter Input durch die Implantate. Sie werden den Sand unter den Füßen spüren und die Wellen um ihre Knöchel – es wird keinen Unterschied für Sie geben.«
Savcovic schloss die Augen. Das hatte den Ausschlag gegeben, als man ihm das Angebot vorgelegt hatte. Kein Unterschied. Und eine Aufgabe, wenngleich eine, die in ihren Dimensionen erst einmal erschreckend gewesen war. Eine Perspektive für sein Leben, die weit über das hinausging, was er hätte erwarten können, wäre er gesund geblieben. Es war eine erschreckende Aussicht, eine überwältigende, aber sie war ihm in jedem Fall lieber als das absehbare Siechtum. Das würde es nun nicht mehr geben.
»Wie lange werde ich schlafen?«
Der Offizier schaute auf ein Pad, das den Zeitplan der Operation enthielt.
»Sobald wir Sie angeschlossen und eingefroren haben, wird die Transceiver-Station in den Flottentender HALCYON verbracht. Die HALCYON wird für den Flug in das System der Akkari rund einen Monat brauchen. Der Transceiver wird im Orbit um die Heimatwelt der Akkari installiert und getarnt, dieser Prozess dauert in etwa einen weiteren Monat. Dann wird der Bordarzt der HALCYON die Erweckungssequenz aktivieren und Ihr Bewusstsein wird erwachen. Unter seiner Aufsicht werden Sie sich mit den Möglichkeiten des Transceivers vertraut machen und einige Operationen durchführen. Trockenübungen, wenn Sie so wollen. Wenn er mit Ihrem Fortschritt zufrieden ist, wird die HALCYON abfliegen und Sie Ihrem Schicksal überlassen. Sie sollten dann in der Lage sein, eine erste Probemission auf eigene Faust zu unternehmen.«
Savcovic sagte nichts.
Sein Schicksal.
Er bekam eine Aufgabe und eine Macht, die ein einzelner Mensch im Grunde nicht haben sollte. Doch all dies wurde ihm geschenkt, nicht aus Selbstlosigkeit, sondern aus dem Bedürfnis des Imperiums heraus, sich zu verteidigen. Die Akkari befanden sich auf dem Entwicklungsstadium der späten Steinzeit, wenn auch mit einigen Abweichungen nach oben, doch die Xenoanalytiker hatten ihrer Zivilisation den roten Code gegeben: potenziell gefährlich. Sehr dynamisch. Intelligente Wesen, begabt, innovativ, aufstrebend, furchtlos. Nicht jetzt von Gefahr, nicht in hundert und nicht in tausend Jahren, aber eines Tages vielleicht ein Konkurrent für das Terranische Imperium. Und der Rat des Reiches dachte weit im Voraus, war gewitzt aus den Kriegen der Vergangenheit hervorgegangen, plädierte für Vorsorge. Das Imperium gab es jetzt bereits 850 Jahre und es machte nicht den Anschein, so bald unterzugehen, Ek-ek hin oder her, solange das Imperium existierte, würde es Savcovics Aufgabe sein, die Zivilisation der Akkari klein zu halten, ihre Entwicklung zu beeinträchtigen, Innovationen zu verhindern, Reformer auszuschalten, den Aufstieg, die Konkurrenz zu verhindern. Niemals durfte sie die Raumfahrt erproben, niemals das eigene System verlassen. Und wenn sich die Ingenuität dieser Zivilisation als einmalig erweisen sollte, allen Widrigkeiten zum Trotz, trug der Transceiver eine Novabombe in seinem Bauch, die diese Welt vernichten konnte.
Solange das Imperium existierte.
Er würde es messen können. Jedes Jahr würde ein gezielter Impuls abgesendet werden in die weit entfernte stellare Region, an jeden der mittlerweile 116 »Scaremen«, ehemalige Soldaten und Freiwillige wie ihn, die vergleichbare Aufgaben weitab des Imperiums wahrnahmen. Und er würde leben, wenn niemand den Transceiver vernichtete, Hunderte Jahre oder Tausende. Der Körper in Stasis versetzt, nur das Gehirn aktiv. Erst wenn eines Tages der Impuls ausblieb, war er frei, hieß es. Savcovic wollte gar nicht wissen, was er dann tun würde. Wenn ihm die Aufgabe genommen wurde, was blieb dann von seiner Existenz?
Er schob den Gedanken beiseite. Für die nächste Zeit war er nicht wichtig. Er hatte noch viel vor sich, ehe dies eintreten würde, falls überhaupt jemals. Er selbst konnte das Opfer eines technischen Problems werden, einer Naturkatastrophe, von etwas anderem. Das Imperium der Menschen expandierte und trotz des verheerenden Krieges wuchs es an Kraft. Manche sagten, genau deswegen. Die ständige Herausforderung gab ihm Energie. Es war ein Faktor von Macht und Ordnung und es gab keine Anzeichen, dass diese Phase sich so bald dem Ende zuneigen würde. Und es war seine Aufgabe als Scareman, künftige Konkurrenten unter Kontrolle zu halten oder zu vernichten.
Savcovic hatte keine großen Skrupel. Er hatte gekämpft und getötet. Gegen die elfenhaften Friith, die aussahen, als könnten sie niemandem schaden, und sich als grausam und verschlagen entpuppt hatten. Und gegen die Ek-ek, die mächtigen Kröten mit ihren Körperpanzern, die ihren Feinden den Namen ihrer Spezies wie einen Schlachtruf entgegenschleuderten und sich anscheinend auch von schweren Niederlagen nicht beirren ließen. Die Akkari, das hatte er den Aufzeichnungen entnommen, waren humanoid, stammten aber von Echsen ab. Eine weitere Zivilisation, die der Vorherrschaft Terras nichts würde entgegensetzen können. Dafür würde er sorgen und dafür würde er leben, richtig leben, beweglich, aktiv, und niemand hatte ihm gesagt, dass er nicht auch Spaß haben durfte, wenn er nur seine Aufgabe erfüllte.
Es war zu gut, um wahr zu sein, und doch schien alles zu stimmen. Dafür war er bereit, ein paar anfängliche Unannehmlichkeiten in Kauf zu nehmen.
Die Ärzte traten zurück, betrachteten ihr Werk. Es waren alles Mitarbeiter des Scareman-Projektes, und sie hatten diese Prozedur schon ein Dutzend Mal durchgeführt. Savcovics Kameraden waren im Regelfall Unglückliche wie er, schwer erkrankt, mit wenig oder auch gar keinen Aussichten auf Heilung, körperliche Wracks, die in ihrem Leben keine Alternativen mehr hatten außer dem Dienst oder dem Suizid. Seine Meldung war nicht leichtfertig akzeptiert worden. Psychologen hatten ihn zwei Tage lang durchleuchtet und schließlich grünes Licht gegeben. Er war eine lebende Waffe und saß auf einer Bombe, die einen Planeten auslöschen konnte. So etwas gab man niemandem leichtfertig an die Hand. Savcovic war sicher kein leichtfertiger Mann. Er hatte in seiner militärischen Karriere viele Entscheidungen getroffen und alle waren das Ergebnis von Überlegung und dem richtigen Bauchgefühl gewesen. Er war ganz gewiss kein Schlächter, niemand, der seine Verantwortung missbrauchte und andere leichtfertig in den Tod schickte. Wenn er es recht betrachtete, dann war diese Entscheidung, ein Scareman zu werden, in vielerlei Hinsicht die logische Konsequenz seines bisherigen Lebens. Er bereute sie nicht, zumindest noch nicht. Er war neugierig, gespannt, etwas aufgeregt. Er mochte den Gedanken nicht, dass sein Körper auf ewig eingeschlossen in den Transceiver existieren würde, es war erschreckend. Es blieb zu hoffen, dass die Versprechungen über seine alternative Bewegungsfreiheit der Wahrheit entsprachen.
Und dass er im Schlaf, zwischen seinen Missionen, nicht träumen würde.
»Wir wären dann so weit«, sagte einer der Ärzte zum Commander. Der beugte sich noch einmal hinunter zu Savcovic.
»Ich wünsche Ihnen alles Gute, Sergeant«, sagte er und lächelte wieder leutselig. »Ihr Dienst ist wichtig und wir bauen auf Sie. Ich danke Ihnen im Namen des Imperators für Ihren außergewöhnlichen Einsatz. Können wir die Prozedur jetzt abschließen oder kann ich Ihnen noch einen Wunsch erfüllen?«
Savcovic wusste, dass er danach nur noch mit der Besatzung des Tenders zu tun haben würde, und wenn dieser seine Arbeit getan hatte, würde er allein sein, auf immer, nur begleitet von einem semiautonomen Computer, der die Station steuerte und ihm bei der Auswahl der Missionen half. Er hatte keine Angst davor, denn eine neue Welt stand ihm offen, die er auf eine Art erfahren würde, wie es sonst niemandem möglich wäre. Aber er empfand eine plötzliche Wehmut. Er ließ nun alles zurück. Der alte Savcovic schlief ein und der Scareman würde erwachen.
Wusste er, worauf er sich da einließ?
Es war zu spät, noch umzudenken. Ein Nein bedeutete seinen Tod. Und er war noch zu jung zum Sterben. Er hatte noch viel vor. Ihm stand eine ganze Welt offen.
»Danke, Commander. Wir können abschließen«, war seine einzige, die konsequente Antwort.
Der Offizier nickte. Ein Arzt betätigte einen Schalter. Die Haube senkte sich langsam über Savcovics Blickfeld, doch eher er auch nur einen Anflug von Angst haben konnte, umfing ihn Bewusstlosigkeit und er versank ins Nichts.
Seine Reise hatte begonnen.



KAPITEL 4
Savcovic konnte seine eigenen Augen nicht mehr verwenden, aber er sah die HALCYON trotzdem, konnte die verschiedenen Spektren der hellen Glut ihrer Triebwerksöffnungen identifizieren und wusste genau, wie schnell sie das System verließ, in welchem Flugvektor, wie viel Masse sie dabei bewegte und welche Emissionen sie abstrahlte. Der plumpe Leib des großen, alten Schiffes hatte für ihn nun eine besondere Ästhetik entwickelt und er hatte ein Raumschiff noch niemals so betrachtet. Es war ein ergreifendes Schauspiel, und das in vielerlei Hinsicht. Er sah dies alles mit elektronischen Augen, die optische wie numerische Informationen direkt in sein Gehirn projizierten, den einzigen Teil seines Körpers, der wärmer war als der absolute Gefrierpunkt, und der einzige Teil, der aktiv war. Savcovic erinnerte sich nicht gerne daran und die Tatsache, dass die neuen und vielfältigen Eindrücke, die auf ihn einstürmten, manchmal sehr verwirrend waren, half ihm dabei, sich nicht allzu lange mit einem Gedanken zu befassen. Verwirrend und überwältigend. Er sah, was kein Mensch sehen konnte. Er roch die Gase des Weltalls, das sich als weitaus weniger »leer« entpuppte, als er bisher angenommen hatte. Er sah die Strahlen des Zentralgestirns, und das weitaus breiter und umfassender als alles, was das menschliche Auge wahrnehmen konnte. Er hörte die Gesänge von Protuberanzen, die Vibrationen in der Atmosphäre direkt vor ihm. Die Transceiverstation, mit einem Durchmesser von gut dreißig Metern nicht übermäßig groß, war mit künstlichem Gesteinsmaterial überzogen und in einen stabilen Orbit um Akkar gebracht worden. Er hatte gelernt, wie man mit der Anlage umging, und wusste nun, wozu er fähig war. Er sah der HALCYON nach und mit ihr verschwand das Gefäß jener Sterblichen, zu denen er einst gehört hatte. Dass er jetzt anders war, mehr, eine neue Qualität von Existenz erreicht hatte, das war ihm bereits kurz nach seiner Erweckung hier im System gewahr geworden.
Er hatte Macht, er hatte Zeit, er hatte ein neues Leben. Er war mehr.
Sehr, sehr viel mehr.
22 Beobachtungssatelliten, keiner von diesen größer als ein Fußball, umkreisten Akkar und deckten die gesamte Planetenoberfläche ab. Roboterdrohnen waren in die Atmosphäre abgelassen worden, mehr als fünfhundert Stück, meist getarnt als Vögel oder größere Insekten, perfekt dem Vorbild nachmodelliert, aber alle mit Kameras und Mikrofonen bestückt. Sie umschwirrten die zivilisatorischen Zentren der Akkari, lauschten, zeichneten auf, unbeirrbar, unentdeckt, und wenn auch nicht flächendeckend, so doch relativ umfassend. Die Daten wurden in einem hochgezüchteten Computer an Bord der Station ausgewertet, die auf quasi-autonome Art entscheiden, extrapolieren, Potenziale und Risiken berechnen konnte. Immer dann, wenn sich die Notwendigkeit einer Korrektur ergab, würde die Station Savcovic wecken und ihn die Situation bereinigen lassen. Dafür standen ihm fünf verschiedene Androidenkörper zur Verfügung, die er durch einen Transfer seines Wachbewusstseins übernehmen und steuern konnte, alles mit vollem Uplink, sollte doch einmal etwas Unvorhergesehenes geschehen – der Körper mochte sterben, Savcovic würde leben. Zwei Gleiter mit Tarnschirmen besorgten den Verkehr von und zur Oberfläche. Ein Manufaktor würde aus Rohstoffen alles herstellen, was für die Mission wichtig war: Kleidungsstücke, Ausrüstungsgegenstände, Währungen, Dokumente, Medikamente. Er war der perfekte Agent zu jeder Zeit. Sprachen würde er im Schlaf lernen, hier hielt ihn der Computer ständig auf dem aktuellen Stand. Die Androidenkörper waren so echt wie ein normal geborener Akkari, dabei aber stärker, ausdauernder, konnten sich nicht infizieren oder anderweitig erkranken, außer es war notwendig, eine Erkrankung zu simulieren.
Irgendwann, als die Einweisung durch den Bordarzt und die Xenoanalytiker in vollem Gange gewesen war, hatte Savcovic die eine Frage gestellt, die ihn die ganze Zeit beschäftigt hatte. Er hatte gelernt, dass er angehalten wurde, über alle Zweifel und Unklarheiten offen zu sprechen, und obgleich man ihn mit einer etwas kalten Professionalität behandelte, als wolle man seinen Abnabelungsprozess von den Gewohnheiten zwischenmenschlicher Beziehungen erleichtern, antwortete man ihm immer offen und ehrlich.
»Warum betreiben wir so einen Aufwand? Warum nicht einfach eine Zivilisation, die uns gefährlich werden kann, zur richtigen Zeit in die Steinzeit zurückbomben, eine schnelle und wirksame Operation? Warum beträchtliche Ressourcen verwenden, um das Scareman-Projekt zu unterhalten, alles verdeckt, heimlich und möglichst unauffällig?«
Die Männer, die ihn betreuten, hatten Blicke gewechselt. Es war offenbar so, dass diese Frage früher oder später von vielen gestellt wurde und dass die Antwort, die sie darauf zu geben hatten, einfach nur Bullshit war. Savcovic kannte diese Mimik von Vorgesetzten, die Leute auf Himmelfahrtkommandos schickten und dabei so taten, als wäre das Risiko beherrschbar und alles gar nicht so schlimm.
Eben Bullshit.
Exakt der wurde Savcovic dann auch aufgetischt.
Moral und Ethik. Respekt vor einer aufstrebenden Kultur. Die Hoffnung, dass sie sich doch anders entwickelte, einen friedlichen Weg einschlug. Behutsamkeit, auch in Bezug auf die öffentliche Meinung im Imperium. Vermeiden von Gewissenskonflikten. Der sanftere Weg. Der Weg, der Optionen offen ließ, jetzt und in Zukunft.
Bullshit.
Savcovic hörte sich das an und war froh darüber, dass er keine Mimik mehr hatte. Natürlich mochte das eine oder andere davon eine Rolle spielen, aber er glaubte dem Tenor dieser Begründung nicht einen Moment. Er kannte das Imperium, für das er kämpfte. Er wusste, wie es war, denn es hatte ihn zu dem gemacht, wer er war. Das Imperium war nicht »nett«. Es nahm keine Rücksicht. Moral und Ethik waren Propaganda. Es ging nur mit jenen anständig um, von denen es eine Gegenleistung erwartete. Und wer sich als Feind herausstellte, wurde ausgelöscht. Nein, Savcovic glaubte diese Worte nicht und er fragte kein zweites Mal nach. Er verstand, dass dies ein Thema war, das man eigentlich nicht mit ihm erörtern wollte. Es musste Gründe geben für diese vorsichtige Vorgehensweise, die umfassende Geheimhaltung und dem Anschein nach eine behutsame Strategie miteinander verband. Es war etwas, das er nicht wissen sollte. Dafür konnte es nur einen Grund geben: Angst vor Konsequenzen.
Blieb die Frage, wovor das Imperium Angst hatte. Denn überall dort, wo es kämpfte, wo es rücksichtslos vorging, wo es seine Interessen durchsetzte, wo ihm Moral und Ethik fremd waren, hatte das Imperium auch immer eines: Angst.
Wovor jetzt?
Das würde ihm ganz sicher auch niemand verraten, so viel stand fest. Aber die Frage nagte an ihm, vor allem jetzt, da er auf sich zurückgeworfen war, mit dem Stationscomputer als einzigem Gesprächspartner. Es war wenig verwunderlich, dass er diesem als Erstes einen Namen gegeben hatte: Max, nach seinem Hund, seinem ersten Freund, einem zugelaufenen Streuner, der genauso gelebt hatte wie er in seiner Kindheit. Dass er dem Computer, der seine Funktionen überwachte und die Entwicklung der Akkari bewertete, nach einer kruden Promenadenmischung mit schlechten Eigenschaften und zumeist mieser Stimmung benannte, konnte irgendeinen tieferen psychologischen Grund haben. Der Computer war, wie der Hund, sein Diener. Savcovic hatte eine umfassende technische Ausbildung genossen und die Machtverhältnisse in seinem quasi-körperlosen Dasein genau analysiert. Er war der Herr, innerhalb gewisser Parameter. Max diente. So musste es auch sein. Was aber passieren würde, wenn er einmal gegen die Interessen des Computers handelte …
Auch das war ein Gedanke, den der Scareman vorläufig nicht zu vertiefen gedachte.
Er blickte der HALCYON hinterher, sah mit seinen neuen, erweiterten Sinnen alles, was es dort zu sehen gab, bekam sogar noch Telemetrie zugesandt. Dem Tender ging es gut, erstaunlich für so ein altes Schiff, das nur noch hier, weitab ernsthafter Auseinandersetzungen Einsatz fand. Es würde zurückfliegen und möglicherweise würde bereits ein anderer wie Savcovic darauf warten, in einem anderen System eingesetzt zu werden.
Als die HALCYON sich Stunden später dem Sprungpunkt näherte, an dem sie ihr Hypertriebwerk aktivieren und aus Savcovics Wahrnehmungsbereich verschwinden würde, erhielt er einen letzten direkt an ihn gerichteten Funkspruch: »Leben Sie wohl – und möge Gott Ihnen gnädig sein.« Keine Signatur, kein Protokoll, eine private Botschaft, vielleicht vom Bordarzt des Schiffes, der ihn zuletzt betreut hatte, oder von einem der anderen Offiziere, mit denen er zu tun gehabt hatte. Gott. Religion war für jemanden wie Savcovic kein vertrautes Konzept. Wer auch immer da zu ihm gesprochen hatte, sah das anders. War es also ein Glückwunsch oder ein Fluch? Machte es einen Unterschied? Oder war es ein feiner Hinweis auf die Tatsache, dass er mit all seinen Machtmitteln für die sich aus dem Staub der Geschichte entwickelnde Zivilisation da unten so etwas wie ein Gott sein musste? Ein strafender Gott, ein wachender Gott.
Und Gnade?
Savcovic war sich da nicht übermäßig sicher, ob dieses Konzept mit seinem Auftrag zu verbinden war. Er hoffte es fast. Denn er war kein Gott und er war kein Schlächter. Tod musste nachvollziehbar sein, einen Sinn ergeben. Gaben Götter dem Tod einen Sinn, schlicht weil sie für ihn sorgten? Dann war er keiner und wollte auch keiner sein.
Die HALCYON verschwand.
Jetzt war er allein. Wirklich allein, und das für eine Ewigkeit, die mehr war als nur eine Floskel.
Ob er jemals wieder menschliche Gesellschaft genießen würde, war ungewiss. Es war auch unwahrscheinlich. Das war jetzt nicht mehr sein Leben. Das hatte er zurückgelassen. Er würde Zeit brauchen, sich in diese Situation einzufinden.
Savcovic wandte seine Aufmerksamkeit der grünblauen Welt zu, die sich unter ihm drehte. Er öffnete sich den Daten der Satelliten, betrachtete die Analysen von Max. Alles war ruhig, wie man es von einer frühsteinzeitlichen Zivilisation erwarten durfte. Vereinzelte Dörfer, vermischt mit Gruppen, die als Jäger und Sammler existierten. Es gab ein oder zwei urbane Zentren in besonders fruchtbaren Gegenden und dort würden die Drohnen sogleich herumschwirren, denn es waren gemeinhin diese Orte, von denen aus Innovation ausging.
Schauten manche von den Akkari nach oben und bemerkten in sternenklarer Nacht den kleinen, zusätzlichen Lichtpunkt, der sich zu ihren Gestirnen gesellt hatte?
Ein neuer Gott war angekommen und es war nur das Wohlwollen in ihm, das er sich im Rahmen seiner Mission leisten konnte.
Ich werde hinabgehen. Ich muss mich mit der Realität meiner Möglichkeiten vertraut machen, dachte er und Max schickte das Bestätigungssignal. Ein Körper wurde ausgesucht und er wurde bekleidet: Hosen aus Tierfell, eine Jacke, krude Stiefel, ein Speer, eine Art Rucksack mit getrockneten Früchten und Fleisch sowie ein Hut gegen die Sonne. Ein Wanderer, vielleicht vom Clan verstoßen, vielleicht aufgebrochen, sein Glück anderswo zu finden.
Savcovic durchsuchte die Audiodaten. Xirkan war ein oft vorkommender Name in der Region, die er zu besuchen beabsichtigte. Er hieß jetzt für einige Zeit Xirkan und er machte sich mit diesem Namen vertraut. Er lernte. Er beobachtete. Er suchte einen Landeplatz aus, ersann eine Tarngeschichte, wählte sein Ziel, die Rahmenbedingungen des Erstkontakts. Und nach einer Woche ohne Ruhe, mit nur wenig Schlaf, nach dem er ohnehin kaum noch Bedürfnis hatte, begab sich Savcovics Bewusstsein in den kräftigen Körper einer aufrecht gehenden männlichen Echse namens Xirkan.
Der Scareman war endgültig erwacht.



KAPITEL 5
Das Xadd starb den schnellen Tod, genau so, wie es sein sollte. Die Beine durch die Bola gefesselt, war es nur wenige Meter von Timuk und dem Großen Jäger zu Boden gegangen. Mit den Hinterläufen schlug es noch aus, in den Augen stand die Angst. Die kräftigen Beinmuskeln halfen jetzt nicht mehr, durch den von Schuppen bedeckten Leib ging ein Zittern. Der Geruch seiner Angst war so durchdringend, dass er den Jägern in den Nüstern brannte. Das Xadd musste auf eine sehr kreatürliche Art ahnen, dass sein Ende nahte, und seine Verzweiflung wuchs, je näher die Jäger dem gefällten Tier kamen. Es starrte sie an und stieß klagende Laute aus. Doch die Herde war weit, geflohen, und die Tiere wussten, dass sie ihrem Artgenossen nicht mehr würden helfen können.
Das Xadd wurde von seinem Leid erlöst, als der Große Jäger das Steinmesser mit einem gekonnten Streich durch die Kehle führte. Timuk stand bereit und hielt den Ledersack unter den geöffneten Hals, fing das wertvolle Blut auf, wie es aus dem erschlafften Leib des Xadd pulsierte. Der Leib des Tieres zitterte ein letztes Mal, dann verlor es alle Lebenskraft und starb.
Lebikk näherte sich, wickelte die Bola von den Vorderläufen des Tiers und betrachtete die Lederbänder fachmännisch. Die Waffe war unbeschädigt und würde ein weiteres Tier fällen, morgen, übermorgen, wann immer es der Große Jäger befahl. Lebikk war gut mit der Bola, er hatte sie selbst gebaut und er war ein Meister in ihrem Einsatz. Wo er warf, traf er auch und das war gut für das Dorf, denn so brachten sie jeden Tag ein Beutetier nach Hause. So würden sie alle überleben.
Das Xadd war massig und fett vom Sommer. Der Große Jäger lachte erfreut auf, als er den Leib des Tieres abschritt und Maß nahm. Sie würden es in drei gleich große Teile schneiden, genug zu tragen für drei kräftige Männer, und das Fleisch, die Knochen und die Sehnen würden den Reichtum des Dorfes mehren. Wenn die anderen beiden Mannschaften ähnlich reiche Beute mit nach Hause brachten, würde es ein Festmahl geben, heute, morgen auch noch, und die Reste würden am dritten Tag in der schweren, trägen Suppe landen, die Lebikk viel lieber mochte als die frischen Stücke, die oft nur angekohlt vom Feuer geholt wurden. Die besten Stücke bekamen die Ältesten, die schwangeren Frauen und die Kranken, in exakt dieser Reihenfolge. Später im Jahr würde auch geräuchert werden, um das Fleisch für längere Zeit haltbar zu machen. Das Vorratshaus musste im Sommer gefüllt werden, um während des Zwielichts genug zu enthalten, das Dorf überleben zu lassen. Die Jäger taten das Ihre, die Pflanzer ebenfalls, die Sammler genauso. Der Sommer war die Zeit der Nahrungsbeschaffung und sie alle waren den ganzen Tag über damit beschäftigt.
Die besten Stücke waren nicht für den Jäger vorgesehen. Lebikk war kein Ältester, er war nicht schwanger – obgleich er dem Vernehmen nach an einer aktuellen Schwangerschaft beteiligt war – und krank glücklicherweise auch nicht. Also sich lieber auf die Suppe freuen, die alle gleichermaßen bekamen, anstatt auf einen Braten, der ihm ohnehin nicht munden würde.
Der Große Jäger machte sich an die Arbeit. Blieb der Kadaver zu lange in der Sonne, wurde er schlecht und man konnte ihn nicht mehr essen. Das rohe Fleisch machte die Männer unruhig. In früheren Tagen hatte man es so gegessen, wie es vom gerade getöteten Tier kam, blutig und frisch. Die scharfen, nach hinten gebogenen Zähne der Akkari waren dafür gemacht, Stücke aus einer Beute zu reißen. Doch diese Zeiten waren vorbei. Rohes Fleisch konnte krank machen, brachte Gewürm, das den Körper zerfraß. Es war sicherer, es zu erhitzen, das lehrte sie die Tradition. Zudem konnte man rohes Fleisch kaum aufbewahren und hier, wo das Zwielicht lange dauerte, konnte keiner von dem Fett des Sommers leben. Also ignorierten sie den alten Instinkt und bereiteten das Xadd für den Transport zum Dorf vor. Das Ausblutenlassen half, es frisch zu halten. Besser noch wäre aber die sofortige Zubereitung oder das Räuchern. Doch die Zeit für die Räucherjagd war noch nicht gekommen. Erst gegen Ende des Sommers würden die Jäger ausschwärmen und Tiere erlegen, die nicht sogleich gegessen wurden, Vorräte für das lange Zwielicht, in dem ein Stück altes, geräuchertes Fleisch den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen konnte. Die Räucherjagd war eine Zeit der Wehmut. Denn im Zwielicht war die Jagd schwierig, die Tiere scheu oder weit fort von hier und die Kälte lähmte die Fertigkeit der Jäger.
Nach schwerer Schufterei hatten sie das Xadd zerteilt. Lebikk lud sich sein Drittel auf den Rücken. Es stank und kleine Insekten tanzten um sie herum. Ohne auf eine besondere Aufforderung zu warten, stapfte er los, dem Dorf entgegen. Der Fußmarsch war nicht zu lang und einfach auf den mittlerweile eingetretenen Pfaden, die zu den Jagdgebieten gehörten. Er war diesen Weg schon sehr oft gegangen, seit er zum Mann geworden war, und noch öfter als Junge, als Schüler seines Vaters, der das letzte Zwielicht nicht überlebt hatte, weil das eine, das entscheidende Stück Räucherfleisch in ihrem Vorrat gefehlt hatte.
Lebikk hatte sich geschworen, dass sich dies nicht wiederholen würde, und keiner warf sich in die Jagd wie er. Dass er ein Talent für die Bola hatte, erwies sich als glückliche Fügung. Er war nun ein geachteter Mann und er war jemand, der wirklich einen Beitrag leisten konnte. Das Auge des Großen Jägers ruhte wohlgefällig auf ihm.
Das Dorf war nicht groß. Es hieß einfach nur Heimat. Lebikk hatte gehört, dass es weit entfernt größere Dörfer gab, die andere Namen hatten, und für eine gewisse Zeit hatte er die Sehnsucht gespürt, diese zu besuchen. Dieser Traum war mit seinem Heranwachsen in den Hintergrund gerückt. Verantwortung, das hatte er gelernt, machte das mit einem. Er wusste nicht genau, wie viele seines Volkes hier lebten, aber er konnte die Familien aufzählen, kannte ihre Namen und die Namen ihrer Vorfahren und deren Vorfahren, die jedes Jahr einmal, in der letzten Nacht des Zwielichts, gesungen wurden, damit man sie nicht vergaß. Viele Jahre lebte das Volk bereits an dieser Stelle und die Ahnen hatten es gesegnet mit Früchten und Wild. Die Frauen kümmerten sich um die Bäume, die Männer jagten, so war es schon immer gewesen und so würde es auf immer sein. Das Einzige, was sich veränderte, waren die Jahreszeiten und dass die Toten den Lebenden wichen, um in die Welt der Ahnen einzutauchen.
Als er sich dem Dorf näherte, erblickten ihn schon die Wachen oben auf dem Turm, dem höchsten Gebäude, das errichtet worden war. Es ersetzte den Wachbaum, der in früheren Zeiten hier gestanden und die Kuppelbauten überragt hatte. Von hier blickten sie hinaus in die Ebene und konnten Herden erkennen oder Feinde. Letztere kamen seit langer Zeit nicht mehr. Der Norden war nicht sehr attraktiv, das Leben härter als in anderen Teilen des Landes. Diese Härte brachte aber auch den Frieden und minderte den Neid. Es kam nur sehr selten jemand zu Besuch. Das Volk war auch ohne diese Begegnungen sehr zufrieden.
Lebikk überschritt die unsichtbare Grenze, die das Dorf von dem Draußen trennte, und es dauerte nicht lang, da war Kenxd bei ihm, sein jüngerer Bruder, der nur noch ein Jahr vor der Initiation stand und ihm dann auf den Pfad der Jagd folgen würde. Er nahm ihm die Beute ab und wirkte dabei aufgeregter als sonst. Ehe Lebikk fragen konnte, zeigte sein Bruder auf den zentralen Dorfplatz, um den sich alle Häuser gruppierten.
»Wir haben Besuch, einen Wanderer.«
Lebikks Herz schlug plötzlich heftiger.
Waren es die alten Träume und Sehnsüchte, die sich wieder meldeten? Die brennende Neugierde auf das, was da draußen war und sich von dem Leben, das er hier kannte, unterschied, war mit einem Male wieder entflammt. Diese Flamme, so erkannte er, war niemals vollständig erloschen. Er hatte sie vielleicht etwas vergessen, ein wenig vergraben. Wenn so ein Anlass genügte, die alte Sehnsucht wieder erwachen zu lassen, dann musste sie wirklich tief in ihm gebrodelt haben. Er war ein wenig über sich selbst überrascht.
Er rannte mehr, als dass er ging, einem Erwachsenen unwürdig, doch so erwachsen fühlte er sich in diesem Moment gar nicht. Auf dem Platz hatte sich ein Halbkreis an Leuten um eine einzelne Person geschart, einen großen Mann, kräftig, gut gekleidet für eine Reise, mit einem Speer, der ganz sicher einen Xadd erlegen konnte. Er saß auf dem großen Stein, der die Mitte des Dorfes kennzeichnete, und er sprach mit leisen Worten. Ihm hörten alle zu, die nichts zu tun hatten, die Kinder, die Alten, die schwangeren Frauen, und als Lebikk eintraf, schauten nur wenige zu ihm auf.
Akxt, einer der Alten, wies auf den Fremden. »Schau, Lebikk, das ist Xirkan aus dem Süden. Er hat einen weiten Weg zurückgelegt. Er kann uns wundersame Geschichten aus den Siedlungen jener Gegend erzählen. Wir haben ihm Obdach gewährt, solange er uns mit Neuigkeiten versorgt. Du interessierst dich doch für so was!«
Lebikk nickte und hockte sich nieder. Xirkan schaute ihn an, prüfend, aber mit väterlichem Wohlwollen. Der Mann war sicher zehn Jahre älter als der Jäger, ein Mann im Zenit seiner Kraft. Sein Körper bestand nur aus Muskeln und hielt sich gerade, sein Gesicht war ebenmäßig und seine Farben waren kraftvoll, leuchtend selbst jetzt im schwächer werdenden Licht des Abends. Die anwesenden Frauen stießen sich an, zischelten und vielsagend leise, sodass Lebikk nicht umhinkam, einen leichten Anflug von Neid verdrängen zu müssen.
Er lauschte.
»Ich sprach von Dirma, der Stadt am Fluss Dak«, hob Xirkan nun an. »Sie ist sicher hundertmal so groß wie euer Dorf und eine weiße Mauer umschließt ihre Häuser, die nicht nur niedrige Kuppeln sind, sondern große Bauten mit vielen Kammern und hohen Dächern. Regiert wird sie von einem König und weise ist er. Die Haine sind grün und alle sind zufrieden. Keine zweite Stadt gibt es wie Dirma.«
»Von dort stammst du?«, fragte Lebikk eifrig.
»Ich stamme aus einem Dorf nicht größer als diesem, noch weiter im Süden, drei Monate Reise von Dirma entfernt. Ich war schon immer ein ruheloser Geist. Ich verließ es kurz nach der Mannwerdung, denn es war eng dort und ich sah keinen Platz für mich. Es trieb mich fort und so ging ich los.«
»Wie lange wanderst du schon?«, fragte Lebikk.
Xirkan lächelte. »Vier Zwielichte habe ich erlebt, seit ich aufgebrochen bin. Ich bin am nördlichsten Punkt der Reise angekommen. Niemand kannte eine Siedlung weiter nördlich. Kennt ihr eine?«
Akxt verneinte. »Es wird zu kalt, die Jagd wird zu schwer, das Zwielicht dauert zu lang und der Boden wird hart vor Kälte. Keine Früchte wachsen dort mit Leichtigkeit und man ringt mit dem Leben. Nichts ist im Norden. Wir sind die Grenze.«
Alle nickten sie. Lebikk auch, obgleich er immer Geschichten von Sammlern und Jägern hörte, die in den Bergen lebten, sich dort in Höhlen eingerichtet hatten. Niemals hatte er jemanden dieser Art getroffen, doch manchmal, wenn er besonders weit nach Norden vordrang, auf den Spuren eines besonders fetten Xadd, da vermeinte er, in der Ferne jemanden zu erkennen, kaum sichtbar selbst für das schärfste Auge.
Xirkan schaute Akxt an. »So hörte ich. Also werde ich hier umkehren und wieder zurückwandern, woher ich kam, vier Zwielichte lang oder länger. Meine Reise ist am Ende und geht doch weiter. Von meinem Dorf aus stoße ich dann weiter gen Süden vor. Dort muss es noch mehr Siedlungen geben.«
Lebikks Gesicht bekam einen träumerischen Ausdruck. So viele Zwielichte entfernt – so eine weite Strecke –, so viel zu sehen. Er unterdrückte ein Seufzen. Die in ihm aufwallende Neugierde brachte ihn fast um den Verstand.
»Berichte, was du gesehen und erlebt hast«, brach es aus ihm heraus und erwartungsvolle Gesichter wandten sich Xirkan zu. Jemand reichte ihm Wasser, ein anderer eine Schale mit vergorenem Pilzsud, der die Zunge löste, das Herz wärmte und Trost spendete im Zwielicht. Xirkan nahm von beidem und ließ sich nicht lange bitten, er sprach, und Lebikk bekam nicht mehr mit, wie die Zeit verging.
Xirkan war ein guter Erzähler. Die Geschichten, die er darbot, wechselten ab in ihrem Tempo, waren mal Beschreibungen ferner Orte, mal Begebenheiten seiner langen Wanderschaft, mal verträumt und ruhig, mal voller atemloser Spannung. Er kannte seine Worte. Er sprach nicht so wie sie hier im Dorf, aber ähnlich. Sein Akzent machte ihn interessant, weltgewandt, exotisch und er erzählte, wie er im nächsten Dorf im Süden, von dessen Existenz Akxt und die Alten wussten, den hiesigen Dialekt gelernt hatte.
Dann wurde es dunkel und das große Nachtfeuer wurde entzündet. Die Wachen kamen hervor, Männer, die sich am Tage ausgeruht hatten, um die Sicherheit des Dorfes in der Dunkelheit zu gewährleisten. Müdigkeit machte sich breit. Lebikk war einer der Letzten, die sich widerwillig erhoben und Xirkan zum Haus von Akxt begleiteten, wo er die Gastfreundschaft des Dorfes genießen würde. Eine Gastfreundschaft, die er sich durch seine Schilderungen, unermüdlich vorgetragen, redlich verdient hatte. Und er war damit noch nicht am Ende. Lebikk bedauerte es, morgen wieder auf die Jagd zu müssen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er morgen den ganzen Tag zu Füßen Xirkans gesessen und seinen Worten gelauscht. Sie schürten das Feuer der Wanderlust, das ihn heute wieder gefangen hatte, und er wusste kaum, wie er es wieder zu löschen imstande sein würde, hatte der Fremde das Dorf erst wieder verlassen.
Xirkan sollte bleiben, so hoffte Lebikk und er wollte ihm jeden Abend zuhören.
Drei Tage verdiente sich der Wanderer Brot und Dach durch seine Schilderungen, und wie er es sich vorgenommen hatte saß Lebikk bis zum letzten Moment bei ihm, sog seine Worte auf, und als er ihn am dritten Tag zum Haus von Akxt begleitete, fasste er sich ein Herz. Lange hatte er nachgedacht über die Worte, die er jetzt sprach, und es fiel ihm nicht leicht, sie zu sagen. Doch er würde sich zehnmal verfluchen, wenn er es nicht versuchte.
»Wann wirst du uns wieder verlassen, Xirkan?«
»Sieben Tage bleibe ich noch. Ich möchte auf die Jagd gehen und mir Vorrat für die Reise erlegen. Die Ältesten haben es mir gestattet.«
Diesen großen und kräftigen Mann bei der Jagd zu beobachten, das wäre sicher eine spannende Lektion. Doch etwas anderes bewegte Lebikk. »Es wird eine lange Reise zurück in den Süden.«
Xirkan lachte auf und nickte. Er schien sich auf diese Aussicht eher zu freuen und darin erkannte Lebikk den verwandten Geist.
»Ich habe sie einmal zurückgelegt, ich werde es auch ein zweites Mal vollbringen.«
»Es wäre doch besser, wenn du nicht alleine reisen müsstest. Man begegnet den Gefahren besser in einer Gruppe. Mindestens aber zu zweit, nicht wahr?«
Xirkan blieb stehen und sah Lebikk prüfend an, nicht verärgert, eher neugierig. »Verstehe ich dich richtig, mein junger Freund? Dein Wunsch ist es, mich zu begleiten?«
Lebikk sah sich um, doch niemand sonst war in Hörweite. Er signalisierte schnell Zustimmung und senkte seine Stimme. Seine Nickhäute schlossen sich vor Aufregung, er konnte es nicht verhindern. »Ich will sehen, was du erblickt hast. Ich will die Wälder und Flüsse betrachten, die Dörfer und das strahlende Dirma mit den weißen Mauern.«
Xirkan sprach ebenfalls sehr leise. »Du meinst es ernst?«
»Ich habe den Ruf der Ferne schon lange in mir gespürt. Er verklang, je älter ich wurde. Jetzt ist er neu entfacht und drängender als jemals zuvor.« Xirkan sah betrübt drein.
»Demnach ist es meine Schuld, dass dein Leben derart aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Ich bitte dafür vielmals um Entschuldigung.«
»Es gibt keinen Grund dafür.«
»Aber doch. Dein Leben ist hier. Dies ist deine Heimat. Sie braucht dich. Du bist ein guter Jäger. Vielleicht wirst du einmal der Große Jäger werden, ich spüre es in dir. Das solltest du nicht für ein leichtsinniges Abenteuer hinwerfen.«
Das war nicht die Antwort, die Lebikk erhofft hatte. Er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen, war sich aber sicher, dass es ihm nicht recht gelang. »Du hast deine Heimat verlassen.«
»Meine Heimat ist anders. Ich fehle dort nicht so sehr, wie du hier fehlen würdest. Mein Dorf ist größer und es gibt viele Männer wie mich. Einer mehr oder weniger … das stört gar nicht.«
»Ich bin nicht so wichtig.« Lebikk hörte sich nicht gerne so reden, bockig wie ein Kind. Aber es rutschte aus ihm heraus, getrieben von der Verzweiflung, Gehör bei Xirkan zu erlangen.
Der Wanderer seufzte. »Du musst natürlich deine eigenen Entscheidungen treffen. Sprich mit den Ältesten über die Sache.«
»Die Ältesten!« Lebikk legte mehr Verachtung in seine Stimme, als die Alten es verdienten.
»Sie verdienen Respekt.«
Lebikk sprach mit Verachtung. »Die Ältesten sind wie die Heimat: abgelegen, isoliert und klein. Sie würden nicht ein Wort von dem verstehen, was ich sage.«
»Wirst du nicht Vater?«
»Kinder gehören dem Dorf. Wir sind alle Väter und Mütter.«
Xirkan nickte. »So hat man es mir erklärt. Es gibt im Süden in einigen Gegenden andere Sitten. Die Verantwortung ist direkter.«
»Wir sind im Norden.«
»Das habe ich gemerkt.«
Xirkan sagte es nicht herablassend, eher amüsiert. Er sah Lebikk immer noch prüfend an. »Ich kann dich nicht davon abhalten, mich zu begleiten, aber ich möchte nicht, dass das Dorf denkt, ich hätte dich überredet. Du musst mit den Ältesten sprechen und sie müssen verstehen, dass ich dir abgeraten habe. Wenn du nicht mit ihnen redest, tu ich es. Verstehst du das?«
Lebikk sah zu Boden. Er wollte das nicht. Das war ein Gespräch, das er nicht führen wollte. Sie würden über ihn lachen. Oder noch schlimmer: Sie würden ihn ernst nehmen und versuchen, ihn zum Bleiben zu überreden. All die guten Argumente, die seinen mühsam gefassten Entschluss wieder ins Wanken bringen konnten. Er wollte aber nicht wanken. Er wollte gen Süden und er wollte die Welt sehen. Dirma mit der weißen Mauer. Und noch mehr.
Xirkan legte ihm eine Hand auf die Schulter. Sie war warm, noch von der Hitze des Tages aufgeladen. Jetzt, wo es kälter wurde, begann der Körper langsamer zu werden. Die Trägheit der Nacht griff nach ihnen allen. Es wurde Zeit, in das Nest zu schlüpfen und Ruhe zu finden, für sie alle.
»Überleg es dir gut, Lebikk.« Dann wandte der Reisende sich ab und verschwand im Haus des Ältesten.
Auch Lebikk trottete auf sein Haus zu, die große Kuppel aus Stämmen und Lehm, in dem er mit dem Clan seines Großvaters wohnte, und er wehrte alle Fragen und besorgten Kommentare ab, als man dort sein verschlossenes Gesicht bemerkte. Er wollte allein sein und nachdenken, legte sich sofort hin und niemand störte ihn.
Er vergrub sein Gesicht in den Fellen, die er über sich schichtete, um den Rest der Tagwärme so lange wie möglich zu halten. Die am Feuer erhitzten Steine, die unter ihm in der Grube lagen, gaben eine schwache Wärme ab. Dann schloss er die Augen, tat so, als würde er schlafen, wo seine kreisenden Gedanken doch die Ruhe unmöglich machten. Er spürte, wie mit dem Erkalten seines Körper die Mattigkeit zunahm, und spannte die Muskeln an, ließ sie zittern, um sich zu wärmen und etwas länger wach zu bleiben.
Ja, er überlegte es sich gut. Er betrachtete die Sache von allen Seiten. Er war schon immer jemand gewesen, der viel nachgedacht hatte, manchmal mehr, als für ihn gut war. Das Grübeln machte der Müdigkeit Platz, allmählich nur, und wurde erst überwältigend, als Lebikk zu dem Schluss gekommen war, das manche Entscheidung den Preis wert war, den man dafür zu zahlen hatte.
Er würde mit Xirkan reisen.
Er würde den Süden sehen, das strahlende Dirma. Er würde fremde Zungen erlernen und jene Teile der Welt sehen, die er niemals zuvor erblickt hatte und die keiner aus seinem Dorf jemals sehen würde. Seine Geschichten würden wie die von Xirkan sein und sein Blick auf die Welt ein vollkommener, der ihm größere Einsicht und Verständnis brachte. So würde es sein und er spürte, dass es richtig war, so zu handeln.
Dann, diesen Entschluss gefasst, konnte er die Ruhe finden, derer sein Körper bedurfte.
Er schlief ein.
Am kommenden Morgen war er früh auf den Beinen. Noch bevor er zur Jagd aufbrechen würde, wollte er Xirkan von seinem Entschluss berichten, um danach die Ältesten mit seiner Entscheidung zu konfrontieren. Jetzt, wo er es beschlossen hatte, war es ihm leicht ums Herz. Er würde sich die Kritik und die Argumente anhören und doch …
Akxt begrüßte ihn mit schläfrigen Augen. »Lebikk, du kommst zu spät.«
Der junge Mann starrte den Ältesten an und fühlte, dass wahr wurde, was er zu befürchten nicht gewagt hatte.
Der Alte machte eine Handbewegung, in die Ferne. »Xirkan ist noch gestern Nacht aufgebrochen und hat uns verlassen. Verrückt, in der kühlen Dunkelheit zu reisen, aber wie könnte ich verstehen, was jemanden wie ihn plötzlich treibt? Sei nicht enttäuscht. Er ist ein ruheloser Geist, ein Wanderer. Niemand kann ihn lange aufhalten. Wir haben seine Geschichten genossen, solange er bei uns war, aber jetzt wollen wir uns wieder um das kümmern, was wirklich wichtig ist: die Heimat. Du gehst auf die Jagd? Viel Glück und den Segen der Ahnen dabei!«
Damit wandte sich Akxt ab.
Lebikk starrte zu Boden. Er spürte, wie sein Entschluss, sein Traum, wie alles zerbrach. Er konnte seiner Enttäuschung mit Worten nicht Ausdruck geben. Die Leere in ihm, die Enttäuschung, wurde überwältigend. Er hörte die Stimmen der anderen Männer, den Ruf des Großen Jägers, fühlte, wie Pflicht und Gewohnheit an ihm zerrten.
Er nahm seine Bola, prüfte sie mit automatischen Bewegungen und ging, die Pflicht der Jagd zu erfüllen.
Es war der schwärzeste Tag seines Lebens.



KAPITEL 6
»Es war ein interessantes Erlebnis«, kommentierte Savcovic. Um den Übergang vom Androidenkörper in seinen eigenen, den er weder spüren noch sehen konnte, zu erleichtern, saß er in einem virtuellen Raum, einer rein elektronischen Projektion. Max saß ihm gegenüber, dargestellt durch einen Mann mittleren Alters in einem geschmackvollen Anzug, der mit einer altertümlichen Brille spielte. Dies war ein Ort, der für Savcovic den Transfer in die Schlafphase darstellte, aus der ihn Max erst wecken würde, wenn es notwendig war, direkt einzugreifen. Es war der Ort seines Debriefings, das sich künftig einer jeden Mission anschließen würde, um aus den gemachten Erfahrungen zu lernen. Max stellte Fragen, wahrscheinlich immer wieder die gleichen, und Savcovic sammelte seine Gedanken zu dem, was er erlebt hatte.
»Und der Androidenkörper funktionierte einwandfrei?«, arbeitete Max die Checkliste des Debriefings weiter ab.
»Einwandfrei. Ich hatte volle Kontrolle. Er fühlte sich wie mein Körper an, mit allen Sinneseindrücken. Eine faszinierende Technologie. Ich bin sehr glücklich über die Leistungsfähigkeit. Ich habe sogar nachts darin schlafen können. Ich wusste nicht, dass das möglich war.«
»Der Körper benötigt im Grunde keinen Schlaf, dein Geist hingegen schon. – Die Sprache war verständlich? Du bist nicht aufgefallen?«
Savcovic schüttelte den Kopf.
»Jeder hat mich gut verstanden – und genau deswegen bin ich aufgefallen. Ich gab mich als eine Art Weltenbummler aus. Für diese Wesen in ihrer späten Steinzeit war ich eine Sensation. Aber sie sind weiter entwickelt als gedacht. Ich traf auf einige sehr verständige Individuen. Die Akkari sind intelligent, das kann ich bestätigen. Ich bin mir nicht sicher, ob die Menschen jener Zeit auf der Erde auch so reagiert hätten.«
»Das ist eine der Gefahren, auf die die Xenoanalytiker hingewiesen haben. Deswegen bist du hier.«
»Ich verstehe.«
»Der Gleiter hat die Erwartungen erfüllt? Die Tarnvorrichtung?«
»Funktionierte alles problemlos. Ich bin in einer völlig verlassenen Gegend gelandet. Auch ohne Tarnschirm hätte man es nicht bemerkt. Ich bin dann tatsächlich einige Stunden marschiert, um auch ordentlich Staub an die Kleidung zu bekommen. Die Täuschung hat geklappt. Es gab kein Misstrauen. Ich denke aber, dass der Tarnschirm nicht hilft, wenn man dem Gleiter zu nahe kommt. Es entsteht ein heftiges Flimmern.«
»Richtig. Die Technologie hat ihre Grenzen. Du solltest mit dem Gleiter niemals vor Zeugen auftauchen, wenn es sich vermeiden lässt.« Max machte eine Show daraus, seinen Avatar den virtuellen Ordner vor sich durchsehen zu lassen. »Gut. Damit stelle ich fest, dass der erste Testlauf positiv abgeschlossen wurde. Gibt es von deiner Seite noch Fragen?«
»Nein, ich bin zufrieden.«
Max schloss die Simulation einer Akte, legte die Hände darauf und nickte. »Jetzt müssen wir abklären, wie du es gerne hättest, Sergeant.«
»Ja, das müssen wir wohl.«
Obgleich Savcovic davon ausgegangen war, dass er die Wartezeit bis zur nächsten Erweckung – wenn sein Eingreifen das erste Mal als notwendig erachtet wurde – im Tiefschlaf verbringen würde, gab es für ihn eine Alternative. Sein Wahrnehmungsvermögen hier in der Tranceiverstation wurde von Max kontrolliert, und damit auch sein individuelles Zeitempfinden. Es war möglich, ihn in eine Scheinwelt zu versetzen – wie jene, in der er gerade saß, nur komplexer – und sich die Zeit mit allerlei Abenteuern zu vertreiben, während die Zeit draußen, in der realen Welt, ungleich schneller ablief. Eine Stunde auf einer Party konnte zehn Jahre Realzeit bedeuten, ein Trip auf eine sonnige Insel mit einigen Wochen Strandurlaub entsprach dem Äquivalent von Jahrzehnten. Die Gefahr bestand, sich zu sehr an die Verlockungen dieser Illusion zu gewöhnen, was zu Suchteffekten führen konnte. Damit war dann möglicherweise seine Effektivität eingeschränkt und das Imperium hatte nicht Unsummen in seine Existenz investiert, dass es dies leichtfertig in Kauf nehmen würde.
Max war demnach, per Programmierung, in dieser Hinsicht sehr misstrauisch. Effektivität und Effizienz standen für ihn an oberster Stelle. Er würde sich nicht in Savcovics Entscheidungen einmischen, aber er passte auf, dass der Scareman funktionierte. »Ich schlage vor, dass wir es ausprobieren. Eine kleine virtuelle Lehrstunde in der Kultur der Zielpopulation, vielleicht in einem universitären Hörsaal? Nicht …«
»Nein.«
Max verstummte. »Nein?«
Savcovic schüttelte bekräftigend den Kopf. Im Gegensatz zu seinem Androidenkörper fühlte sich dieser virtuelle Avatar, in dessen nicht existentem Leib er für das Debriefing geschlüpft war, nicht halb so echt an. »Ich denke nicht. Ich war immer ein Mensch, der sich den Realitäten gestellt hat. Keine Träume. Keine Wünsche. Nur Fakten und was man damit macht. Ich will mich nicht in Illusionen verlieren. Wenn es hier nichts mehr für mich zu tun gibt, dann werde ich schlafen. Wenn ich etwas zu lernen habe, kümmere ich mich vor der nächsten Mission darum. Du weckst mich rechtzeitig, sobald es wieder Arbeit für mich gibt, und kalkulierst eventuelle Vorbereitungen mit ein. Bis dahin lässt du mich in Frieden.«
Max nickte. »Wenn das dein Wunsch ist, dann werden wir so verfahren.«
Dem virtuellen Konstrukt war kein Gefühl anzumerken, nur kalte Professionalität. Aber Savcovic war sich einigermaßen sicher, dass Max das elektronische Äquivalent von Zufriedenheit und Erleichterung verspürte. Das ergab sich logisch aus den Parametern seiner Programmierung, soweit der Scareman sie verstand.
Es gab also nicht mehr viel zu bereden. Savcovic vertrieb sich noch etwas die Zeit, indem er die Aufzeichnungen durchsah, die während seines Besuches gemacht wurden. Alles, was sein Androidenkörper sah und hörte, wurde während einer Außenmission gespeichert. Nach seiner Rückkehr konnte er auf diese Daten zurückgreifen und sich die Details noch einmal vergegenwärtigen. Es war während dieses Prozesses, dass er den Glitch entdeckte. Kurze Phasen seiner Tätigkeit vor Ort waren nicht aufgezeichnet worden, nie mehr als einige Sekunden, im längsten Fall etwa zwölf. Der Glitch tauchte in unregelmäßigen Abständen auf und es gab keine Hinweise in den Fehlerprotokollen, worauf der zurückzuführen war. Er fragte Max, der die Sache mit seinen eigenen Kontrollroutinen überprüfte. Er benötigte dafür kaum Zeit.
»Ich habe keine Erklärung. Es scheint ein Problem mit der Software des Androiden zu sein.«
»Kannst du das reparieren?«
»Ich kann die biologisch-mechanischen Komponenten des Androiden im Manufaktor reparieren. Ein Softwarefehler war nicht vorgesehen. Da die Androiden vollständig deiner Kontrolle unterliegen oder schlicht inaktiv sind, wurde mein Zugriff auf die Software der Körper nicht eingeplant. Das meiste ist fest verdrahtet, also narrensicher. Da ist im Qualitätsmanagement bei der Produktion etwas schiefgelaufen.«
»Kannst du nachprüfen, ob das Problem bei den anderen Androiden auch besteht?«
Max benötigte dafür keine lange Zeit. »Die normalen Selbstprüfungsroutinen ergeben nichts. So war es aber auch bei dem von dir genutzten Exemplar. Also wird dieser Fehler nicht erkannt.«
»Ich muss die anderen Körper also erst benutzen, um sicher zu sein?«
»Das ist zutreffend.«
Savcovic benötigte nicht lange, um zu einem Entschluss zu kommen. »Wir verschieben meinen Schlaf. Wir testen alle Körper, mit einem jeweiligen Kurzeinsatz – ohne Interaktion, in irgendeiner Wüste, aber unter realen Bedingungen.«
»Ich stimme zu und bereite Körper zwei vor.«
In den folgenden sieben Umläufen um die Welt tat Savcovic, was er angekündigt hatte. Die vier anderen Körper unterschieden sich äußerlich von »Xirkan« – eine Frau, ein alter Mann, ein Kind, eine Sonderausführung zur Simulation von schweren Erkrankungen und körperlichen Behinderungen, waren aber alle nach dem gleichen Grundprinzip hergestellt worden. Er flog mit ihnen hinunter nach Akkar, ohne jedoch den Kontakt mit den Einheimischen zu suchen, in abgelegene, einsame Gegenden, in denen er ein wenig umherwanderte und aufzeichnete. Im Regelfall kehrte er nach wenigen Stunden wieder zurück.
Nachdem sie alle Daten ausgewertet hatten, wurde klar, dass der Mangel gleichermaßen in der ganzen Serie auftrat.
»Wir können niemanden um eine Reparatur bitten«, sagte Max, als sie das Ergebnis diskutierten. »Wir sind als voll autonome, autarke Operation geplant. Kein Service. Wir können einen Notruf schicken, aber das hier … das ist keinen Notruf wert.«
Max sprach innerhalb seiner Kommandoparameter. Er musste nicht nur verhindern, dass andere außerirdische Zivilisationen auf diese Station aufmerksam wurden – was durch einen Hyperspruch leicht passieren konnte –, sondern auch, dass ein von Einsamkeit geplagter Scareman nicht die Kommunikationsinstallationen unter einem Vorwand zum Zeitvertreib benutzte. Es gab vordefinierte Notfälle, die die Betätigung erlaubten: etwa der Angriff durch eine andere Spezies, vollständiges Systemversagen oder ein apokalyptisches Naturereignis.
Der Glitch war nichts von alledem.
»Es sind kurze Ausfälle und sie scheinen nicht auf ein absehbares totales Systemversagen hinzuweisen«, sagte Savcovic. »Solange es dabei bleibt, belassen wir es. Wenn im Debriefing mal ein paar Sekunden fehlen, wirst du es verschmerzen können.«
»Müssen«, korrigierte Max. »Aber ist stimme zu. Im Regelfall muss ich die Aufzeichnungen gar nicht einsehen, außer es gibt ein Problem zu besprechen.«
Savcovic war über die Tatsache dankbar, dass man ihm die eine Privatsphäre gelassen hatte, über die er noch verfügen konnte. Seine eigenen Gedanken waren für Max tabu. Das hatte man ihm mehrfach versichert und sein eigenes technisches Wissen reichte weit genug, um diesen Versicherungen zu trauen. Max konnte Bilder und Worte in Savcovics Gehirn senden und er diente als Relais für die Steuerung der Androiden. Er sah nach Rückkehr, was der Scareman sah, hörte und roch, aber er wusste nicht, was er dabei dachte. Wäre es anders gewesen, hätte der Sergeant sich die Annahme des Angebots sicher noch einmal überlegt. Max musste alle notwendigen Informationen über die Drohnen und Satelliten erhalten, mit denen er auch Savcovic künftig bei seinen Missionen beobachten konnte.
»Ich gehe jetzt schlafen«, war der letzte Satz, den Savcovic zu sagen hatte. Es gab nichts mehr zu tun. Akkar drehte sich friedlich. Keine Bedrohung für das Imperium. Keine Arbeit für den Scareman.
Zwei Stunden später versank er in einen tiefen, traumlosen Schlummer und dieser Schlaf konnte Jahrzehnte, ja Jahrhunderte dauern, damit rechnete er fest.
Und er irrte sich gewaltig.



KAPITEL 7
Dirma die Strahlende. Eine Stadt, die bereits jetzt Ursprung von Mythen war, die immer fantastischer wurden, je weiter man von ihr entfernt wohnte. Gelegen zwischen zwei Flüssen, davon einer sehr nahe an den Mauern der Stadt, war das Land in der Region fruchtbar und leicht zu bearbeiten, ein Lössboden, wie die Analysen Savcovics gezeigt hatten. Bewässerung war schnell etabliert, überall war das Land durchzogen von künstlich angelegten Kanälen. Die beiden Flüsse boten auch Schutz gegen Angreifer, wenn es denn einmal so weit kommen sollte. Dirma gedeihte, und das seit über einhundert Jahren. Und sobald die ersten Siedler einen großen Nahrungsmittelüberschuss erarbeitet hatten, bildeten sich politische Hierarchien, wie überall, wo plötzlich Ressourcen bereitstanden, die nicht durch das unmittelbare Überleben aufgebraucht wurden. Dirma hatte einen König, gestützt durch eine Priesterschaft, und eine städtische Elite von Großbauern und Händlern.
Es war eine der Städte, die in ferner Zukunft von Archäologen mit Faszination betrachtet werden würde, mit Spekulationen, wie in dieser Wiege der Zivilisation das Leben wohl gewesen sein mochte. Es war ein Privileg, selbst Zeuge dieser Zeit zu werden, und der hochgewachsene, muskulöse Mann mit dem langen Speer, der sich Dirma genähert hatte, war sich dieses Privilegs durchaus bewusst. Wie viele Privilegien, so bedeutete aber auch dieses gleichzeitig eine Bürde.
Savcovic stand auf einer Anhöhe und blickte auf die Stadt mit den weißen Mauern, die gleichermaßen dekorativ waren, wie sie auch Schutz boten. Eine Hauptstraße ging von ihr fort und stieß direkt auf die Große Brücke zu, den zentralen Zugangsweg, eine architektonische Meisterleistung, wenn man sich vor Augen hielt, dass die Akkari keine echte Metallverarbeitung kannten und alles mit Werkzeugen aus Holz und Stein bewerkstelligten. Hier gab es nun Häuser, die diese Bezeichnung verdienten, keine halbkugelförmigen Hütten mehr, in denen man nur Schutz vor den Elementen suchte, sondern richtige Gebäude, in denen die Bewohner sich auch tagsüber aufhielten, um zu arbeiten und zu wohnen. Sie waren höher und nicht mehr erdfarben, sondern zumeist weiß wie die Mauer, besaßen noch das kuppelförmige Dach der frühen Bauten, doch die Seitenwände waren jetzt gerade, mit Fenstern und richtigen Türen. In einer Stadt wie dieser, wo nicht mehr nur die eigene Sippe lebte, Freunde und Verwandte, musste man damit beginnen, sein Eigentum und sich selber zu schützen. Auch Dirma die Strahlende hatte inzwischen ihre Schattenseiten.
Er hatte von dieser Stadt geschwärmt, bei seinem ersten Besuch in jenem Dorf im Norden, mehr als zweitausend Kilometer von hier entfernt. Er hatte sie auf Aufzeichnungen der Satelliten gesehen und daher waren seine Schilderungen durchaus akkurat gewesen. Das lag nun keine 30 Jahre in der Vergangenheit und Max hatte ihn viel früher geweckt als erwartet. Er war nach Dirma geschickt worden, um jemanden zu töten.
So einfach war das.
Und so schwer.
Max hatte die vergangenen Jahre damit zugebracht, die Entwicklungen genau zu beobachten. Dirma als urbanes Zentrum mit reichen Ressourcen war naturgemäß besonders intensiv analysiert worden. Es waren die Städte, in denen Innovationssprünge stattfanden: technologisch, politisch und kulturell. Von hier gingen die zivilisatorischen Impulse aus, die Gesellschaften veränderten und Umwälzungen vorantrieben. Dirma war ein Paradebeispiel dafür. Hier war die präindustrielle arbeitsteilige Ökonomie so weit entwickelt wie sonst nirgendwo auf der spärlich besiedelten Welt. Hier standen die Akkari auf den Mauern ihrer Stadt und schauten in die Ferne, fragten sich, was dort liegen mochte, und dachten darüber nach, dass jener, der eine Stadt regierte, andere übernehmen oder gründen konnte. Dirma war an einem Punkt der Entwicklung angekommen, an dem die relative Selbstgenügsamkeit eines Aufbaus im Garten Eden nicht mehr ausreichte. Ambitionen wuchsen. Ehrgeiz war geweckt worden, sicher auch Arroganz in Bezug auf die weniger gut lebenden Brüder und Schwestern außerhalb der Region. Was auch immer die Mischung war, sie trieb an. Die Herren von Dirma, so hatte Max gesagt, standen kurz davor, aus ihrem Stadtstaat das erste Imperium in der Geschichte ihrer Welt zu machen. Sie schmiedeten Eroberungspläne.
Imperien waren genauso gefährlich wie Städte. Wenn ein kluger Herrscher es schaffte, Ressourcen zu bündeln, sie effizient zu verwalten und aus der Vielfalt eines Staates Kraft zu schöpfen, dann ging dies mit mitunter raschen Entwicklungen einher. Für die Beobachter einer Epoche mochten sie langsam erscheinen, aber der Historiker würde mit dem Finger auf jene Zeit weisen und sagen: »Da ging es voran!«
Und mit der beabsichtigten Expansion einher ging eine andere bemerkenswerte Entwicklung. Denn man hatte eine Eisenerzader gefunden, keine achtzig Kilometer von hier, und sie war leicht abzubauen. Noch wussten die Alchimisten des Königs nicht, was genau sie mit dem neu gefundenen Rohstoff anzufangen hatten. Aber Dirma war das beste Beispiel dafür, dass die Akkari nicht auf den Kopf gefallen waren. Es war nur noch eine Frage der Zeit, dann würden sie wissen, wozu dieses Erz verwendbar war. Dann würden die Dämme brechen. Wenn eine Stadt wie Dirma, reich, mit fast 10 000 Einwohnern die größte Metropole dieser Welt, gelangweilt und ambitioniert die Eisenverarbeitung entdeckte, würde sich auf absehbare Zeit niemand finden, der sich ihr in den Weg zu stellen vermochte.
Und Imperium hieß dann unausweichlich: ein großer Schritt für die sich entwickelnde Zivilisation der Akkari. Mit Bronze, mit Eisen in der Hand. Mit Macht, echter Macht, unvergleichlicher Macht, unaufhaltsam für ein Jahrhundert mindestens, ein großer Sprung nach vorne.
Ein zu großer nach Max’ Empfinden.
Dirma war aufzuhalten.
Und der beste Weg dazu war ein Mord.
Savcovic hatte recht klare Vorstellungen davon, wen er zu töten hatte: einen Steinmetzen und Alchimisten namens Helokk, der bei Hofe einen gewissen Ruhm genoss und zu den Akkari gehörte, die mit der Behandlung des neuen Erzes betraut waren. Max hatte ihm gesagt, dass der Mann überdurchschnittlich begabt sei, ein Autodidakt reinsten Wassers, Grundprinzipien des wissenschaftlichen Experiments beinahe intuitiv in seinen Tätigkeiten anwandte und darüber hinaus vom König freie Hand und jede Hilfe bekam – eine Kombination, die nach allen Berechnungen beinahe zwangsweise zu einem Durchbruch führen musste. Ohne ihn, so Max, würde es eine signifikante Verzögerung in der Entwicklung der Stadt geben. Helokk, so sei bekannt, habe unter seinen Schülern niemanden, der ihm das Wasser reichen konnte. Eine Generation mindestens würde für die Akkari verloren gehen.
Und das war auch gut so, jedenfalls im Sinne des Scaremans und seiner Aufgabe.
Er gab sich einen Ruck. Die Stadt aus der Ferne zu betrachten, würde wenig Sinn ergeben. Er musste sich dort etablieren und erkundschaften, wie er das aufstrebende Genie solcherart umbringen konnte, dass es möglichst normal aussah. Er wollte kein Aufsehen erregen, keinen Stoff für Mythen und Legenden bilden. Er wollte nur seine Arbeit tun und verschwinden. Savcovic war dafür gut vorbereitet. Der Speer war keine Waffe, die er dazu nutzen wollte. Ihm standen subtilere Mittel zur Verfügung.
Er lief den Hügel hinunter. Die Straße zur Stadt war nicht weit entfernt und die Siedlung selbst mochte noch gut zehn Kilometer vor ihm liegen. Sein verstärkter und leistungsfähiger Körper schritt kräftig aus. Er verhielt sich jedoch innerhalb der Parameter eines erwachsenen und gut trainierten Akkari, denn es konnte ja sein, dass er beobachtet wurde. Den Gleiter hatte er gute zwanzig Kilometer von hier in einem entlegenen Waldstück versteckt, das dem Anschein nach auch von niemandem bewirtschaftet wurde. Die Erfahrung zeigte, dass dieses Versteck nicht mehr lange existieren würde. Wenn Dirma expandierte, benötigte es Holz und ein zwanzig Kilometer entfernter Wald war damit früher oder später dem Untergang geweiht. Die Flussschifffahrt war derzeit noch sehr begrenzt. Doch das war ein Faktor, der sich wahrscheinlich besonders schnell ändern würde.
In der Tat gesellten sich auf der Straße andere Wanderer zu ihm, darunter auch Karren, die von massigen Echsen gezogen wurden, die an zu gut gefütterte Warane erinnerten. Die Karren selber waren einfache Konstruktionen auf hölzernen Achsen, die schnell verschlissen und wenig komfortabel waren. Reiche und Mächtige reisten per Sänfte und normale Leute wie Savcovic, der wieder als Xirkan unterwegs war, gingen zu Fuß. Dirma handelte mit umliegenden kleineren Ortschaften und der große Tempel zog Pilger an, die sich von dort einen Segen erhofften. Dirmas Tore waren immer offen, so sagte man, und in der Tat hatte die Stadt keine ernst zu nehmenden Feinde, solange sie sich keine machte. Savcovic konnte verstehen, dass man nicht zuletzt diese Tatsache zum Anlass nahm, eine ernsthafte militärische Expansion ins Auge zu fassen. Man wusste gar nicht, was eine Niederlage bedeutete.
Er erreichte Dirma in den frühen Abendstunden. Wachen standen am Haupttor, doch an Xirkan fanden sie nichts auszusetzen. Das Erste, was ihm auffiel, war der Geruch der Stadt. Seine letzten eigenen körperlichen Erinnerungen waren geprägt von den scharfen, sterilen Gerüchen der Krankenstation, so weit entfernt von jeder Natürlichkeit, wie es nur ging. Jetzt, in seinen Wachphasen auf der Station, hatte er keinen Körper und somit auch nur ein beschränktes Repertoire an Sinnesempfindungen – Riechen gehörte nicht dazu. Dirma erinnerte ihn massiv daran, was er fast vergessen hatte. Leben war Geruch, Duft und Gestank. Die Exkremente der Lasttiere, die intensiven Aromen von Nahrung und Gewürzen und die manchmal fast greifbaren, moschusartigen Ausdünstungen einiger Akkari, die sich dicht an ihm vorbeischoben. Der Geruchssinn der Echsen war gut ausgeprägt, besser als der eines Menschen. Savcovic sog die Luft ein und versuchte, all die Informationen zu sortieren, die er auf diese Weise aufnahm. Der Mann dort drüben war verärgert und machte keinen Hehl daraus, trug seinen Zorn in einer Wolke scharfen Gestankes um sich. Passanten wichen ihm aus, warfen ihm tadelnde Blicke zu. Mit dem Zusammenleben auf engem Raum kam die Notwendigkeit, selbst seine Drüsen besser zu kontrollieren. Eine Frau strich nahe an ihm vorbei und Savcovic wusste sofort, dass sie hochschwanger war. Instinktiv trat er zur Seite und machte ihr Platz. Er beobachtete, dass es anderen auch so ging – vor der Frau teilte sich die Menge immer gerade genug, damit sie ungehindert gehen konnte.
Nach eine Weile schüttelte Savcovic den Kopf. Es waren zu viele Informationen auf einmal und die lenkten ihn von seiner Aufgabe ab. Er würde sich langsam an alles gewöhnen müssen. Somit dämpfte er den Geruchssinn seines Androidenkörpers und setzte seinen Weg fort. Als er durch die engen Gassen der Stadt ging und ein Gefühl für das urbane Leben bekam, verstand Savcovic, wieso hier der Quell aller Entwicklung zu finden war. Das geschäftige Treiben war selbst zu dieser Jahreszeit intensiv, Händler und Handwerker feilschten um die Gunst der zahlenden Kundschaft. Sternenstein wechselte den Besitzer – eine Art Bernstein, der in Dirma als Währung fungierte und auch außerhalb der Stadt hoch begehrt war. Er wurde in Stäben unterschiedlicher Länge genutzt und am Kopfende war immer das Symbol der Stadt, am Fußende das Symbol des Königs eingraviert. In anderer Form war er auch außerhalb von Dirma als Währung begehrt. Hielt man ihn ins Licht, konnte man fast hindurchschauen und der schwache Glimmer, den die Sonne auf ihm verursachte, machte ihn zu einem nahezu magischen Material.
Natürlich hatte Savcovic mehr als genug davon in seinem leichten Gepäck. Der Manufaktor der Station hatte ihn zu einem wohlhabenden Mann gemacht.
Er begann, das Geld auszugeben. Er mietete sich eine Nische im Haus einer alten Witwe, die an Reisende wie ihn, die länger bleiben wollten, Unterkunft vergab. Es war nicht mehr als ein Verschlag, ohne Möbel und nur mit einem nachlässig aufgeschütteten Nest, das zu viele eigene Bewohner haben mochte. Doch der Körper, den er benutzte, konnte mit mangelnder Bequemlichkeit gut umgehen. Dann ging er in die Tavernen, wo es keinen Mangel gab an sonderbaren berauschenden Gebräuen und in denen die Luft schwer war vom würzigen Rauch verbrennender Kräuter. Savcovic musste sich keine Sorgen machen, dass die Schwaden ihm den Geist vernebeln würden, sein Körper war gegen solche Gifte immun. Wenn ihm die seltsamen schaumigen Flüssigkeiten in den Holzschalen zuwider waren, die hier in großen Mengen getrunken wurden, konnte er sogar sein Geschmacksempfinden dämpfen. Er begann nach jenen zu suchen, die ihm den Weg weisen würden: Wachen bei Hofe, am Palast des Königs, Bedienstete, möglichst frustriert oder verärgert über die Willkür ihrer Herren, die schlechte Entlohnung, ein undankbares Weib, die ausbleibende Anerkennung und Beförderung. Akkar mochte sehr weit von der Erde entfernt sein, seine echsenhaften Bewohner fremd. Doch es gab Dinge, die sich ähnelten, gleiche Gefühle und gleiche Enttäuschungen, die er nachvollziehen und auf die er eingehen konnte. Xirkan bot ein offenes Ohr und eine offene Börse und beides wurde gerne in Anspruch genommen. Das Konzept der Spionage, der Infiltration war fremd in einer Stadt, die niemals gegen einen ebenbürtigen Feind hatte antreten müssen. Und jetzt nährte sie einen an ihrem Busen, der nicht ebenbürtig, sondern überlegen war.
Xirkan fand, wen er suchte.
Gabbir, den Sergeant der Wache, tagsüber der dienstbeflissene Verteidiger der Stadt, abends jedoch ein hemmungsloser Säufer, dem Trunke dermaßen verfallen, dass er in jeder Taverne der Stadt Schulden hatte. Er wurde Xirkans bester Freund, als dieser ihm in einer Gaststätte die Schuld beglich, ihn zum Trinken einlud und ihm darüber hinaus sogar getrocknete Pilze spendierte, die den Geist noch schneller und effektiver verwirrten als das verdünnte Gebräu, mit dem Gabbir sich für gewöhnlich begnügen musste. Der Sergeant wurde hin und wieder zur Bewachung des Helokk eingesetzt, wenn dieser sich auf offiziellen Zeremonien in Gegenwart des Königs bewegte. Die Bewachung war in der Tat eher zeremonieller Natur und so hatten sie oft Worte gewechselt, vor allem wenn man mal wieder nur so herumstand und auf etwas wartete. Von Gabbir lernte Xirkan etwas über die Routinen und den Charakter seines Opfers.
Hettir, einer der siebzehn Mundschenke des Königs, diente auch Helokk, dessen Haus in unmittelbarer Nähe lag. Er war mit seiner Stellung und seinem Leben unzufrieden. Er sah den Alchimisten in sich, war aber durch jede Prüfung gefallen und hatte keinen Meister gefunden, der ihn nehmen wollte. Die Verbitterung nagte und der Neid fraß und beides erzählte er freimütig dem verständnisvollen Fremden, der ihn darin bestärkte, dass ihm en Unrecht widerfahren war. Hettir war daran interessiert, was Helokk in seinem Experimentierraum so trieb, und er hörte den Schilderungen des Alchimisten mit mehr als nur gelegentlichem Interesse zu. Von Hettir erfuhr Xirkan, wie und wann Helokk arbeitete und welche Fortschritte er machte.
Und schließlich Pokko, der Gärtner, der jeden Tag im Innenhof des Palastes den Garten pflegte, Duftkräuter pflanzte, winzige Früchte erntete und der so manches Wort hörte, das in Gegenwart des Königs gesprochen wurde, wenn dieser draußen lustwandelte. Pokko, der einfältig war und naiv, der sich in der Aufmerksamkeit Xirkans sonnte, der sich ernst genommen fühlte, respektiert und anerkannt. Von Pokko bekam Xirkan Informationen über die Stellung Helokks bei Hofe, die Beziehungen zum König und zum Hofstaat und die Meinung, die der Herr der Stadt über seinen Alchimisten hatte.
Drei Akkari, die gerne sprachen und leichtsinnig wurden, die sich kaufen ließen durch vergorenen Pilzsud, durch Mitleid und Verständnis, durch Anerkennung und Respekt. Es kostete Xirkan wenig, doch er gewann dadurch viel. Er malte ein Bild seines Opfers, das ständig an Details gewann und das ihm half, Ort und Zeit zu bestimmen, an dem und zu der er zuschlagen wollte.
Es dauerte zwei Wochen, dann hatte er seine Freunde gefunden und ausgequetscht. Redselige Freunde. Sie würden ihm bei nichts helfen, was verwerflich war. Dafür waren sie im Grunde zu ehrbare Seelen, immer noch treu und anständig. Xirkan wollte sie nicht verführen oder anstiften, etwas zu tun. Das würde Misstrauen erwecken und Gegenreaktionen hervorrufen. Das wollte er nicht. Er hörte einfach nur zu, ermunterte gewisse Antworten, lenkte das Gespräch behutsam. Es dauerte etwas, alles zu erfahren, was es zu wissen gab, aber dann war er zufrieden und konnte in Aktion treten.
Er bereitete alles vor. Helokk hatte gewisse Routinen, an die der Mann sich hielt. Savcovic hatte die Absicht, mit ihm zu reden und eine gute Gelegenheit zu erhaschen, sein Werk zu tun. Es war nicht so, dass er Max misstraute, aber allein auf der Basis der Analyse einer seelenlosen Maschine zu einem Attentat zu schreiten, war nicht seine Art. Er benötigte einen eigenen Einblick, ein Verständnis des Auftrags. So war es immer gewesen. Also würde er mit Helokk reden und sich ein Bild von ihm machen. Erst dann konnte er sich sicher sein, das Richtige zu tun. Und war er sich sicher, dann war die Ausführung auch nicht mehr fern.
Er traf ihn an einem Achttag. Die Woche hier bestand aus acht Tagen und dieser achte Tag war gemeinhin religiösen Zeremonien vorbehalten, an diesen wurden auch andere Feierlichkeiten organisiert, vor allem Geburtstage und Begräbnisse. An jedem Achttag saß Helokk in einer Art Gaststätte auf dem Dach eines der höchsten Gebäude der Stadt. Es war ein beliebter Ausflugsort und den Wohlhabenden vorbehalten, denn die hier kredenzten Speisen waren teuer, und wer nichts bestellte, durfte auch nicht Platz nehmen. Sehr moderne Verhaltensweisen nach Savcovics Geschmack, und wenn, dann ein weiterer Hinweis darauf, wie anders Dirma funktionierte, wie zielstrebig die Akkari dieser Stadt waren und was passieren konnte, wenn sie diese Energie noch woandershin orientierten. Geschäftstüchtig war man hier, das hatte er bereits am eigenen Leibe erfahren dürfen, als seine Wirtin plötzlich für die Nutzung des Aborts eine zusätzliche Gebühr verlangte. Xirkan ging regelmäßig zur Toilette, weniger aus Notwendigkeit, sondern mehr zur Vervollständigung seiner Tarnung.
Er hatte bezahlt.
Xirkan hatte Geld. Er zeigte die Stäbe vor, als er die Holztreppe emporging, die am Rand des Gebäudes nur für den Zugang zum Dach errichtet worden war. Der Türsteher – anders konnte man ihn nicht bezeichnen – ließ ihn anstandslos durch. Von hier oben hatte man einen wunderschönen Blick über die ganze Stadt bis in die sie umgebenden Obsthaine. Eine sanfte Brise strich über die aufgespannten Planen, ein dünner Stoff aus Pflanzenfasern, schön gewoben. Es gab nicht allzu viele Gäste und sie waren alle in leises Geplauder vertieft. Ein idyllischer Ort.
Helokk saß an seinem Platz und trank einen Fruchtsaft.
Xirkan setzte sich zu ihm, der Mann sah auf. Die schuppige Haut war bereits etwas gräulich, Zeichen seines Alters. Irgendwann wurden die Häutungen seltener und selbst die neuen Schuppen verloren rasch an Glanz, die Farben der Männer waren weniger intensiv, da es keinen Sinn mehr hatte, mit ihnen die Aufmerksamkeit der Frauen erregen zu wollen. Einige der Älteren bei Hofe begannen wohl damit, sich nachzufärben, so auch Hettir, der verbitterte Mundschenk. Helokk stand offensichtlich über solchen Eitelkeiten, trug seine blassen Farben mit einer selbstverständlichen Würde. Auch im strahlenden Dirma wurden die wenigsten älter als 40 oder vielleicht 50. Der Alchimist schonte sich nicht, arbeitete hart. Er genoss sein Leben sicher mehr als andere, aber er verlangte sich auch viel ab. Er näherte sich seinen letzten Jahren.
»Edler Helokk? Entschuldigt meine Vorwitzigkeit. Ich bin Xirkan.«
Ein Glitzern erschien in Helokks Augen und er nickte dem Fremden zu. Er wies auf den Sitzplatz vor ihm und Xirkan folgte der freundlichen Einladung. Kein Misstrauen, kein Dünkel, so war Helokk, so wurde über ihn berichtet und deswegen hatte Savcovic diese Anrede wagen können.
»Was kann ich für Euch tun, Fremder?«
Helokks Stimme war ein wenig kratzig und er trank von seinem Saft.
»Ich komme von weit her … aus Soloth.« Xirkan hatte den angeblichen Ort seiner Herkunft bedachtsam gewählt. Soloth war weit genug entfernt von Dirma, um hinreichend fremd zu wirken, aber noch nicht weit genug, um nicht geläufig zu sein, ein armes Dorf, ohne jeden Ruhm oder Bedeutung, eine der Siedlungen, die früher oder später zu Dirma gehören würden.
Oder auch nicht. Eher später möglicherweise.
Helokk nickte höflich. »Soloth. Ihr seid weit gereist.«
»Ich wollte schon immer nach Dirma. Erst recht, seit ich von Eurem Wirken hier gehört habe!«
Es war Helokk nicht gleich anzusehen, ob er geschmeichelt war. Akkari hatten wenig Mimik aufzuweisen, ihre Gesichtsmuskulatur war relativ starr. Das Ausdrucksvollste waren die Augen, aber deren Blick zu interpretieren, dafür hatte Savcovic noch zu wenig Erfahrung. So orientierte er sich an Tonfall und Wortwahl, da fühlte er sich einigermaßen sicher. Ob seine eigenen Augen seine Gefühle verrieten, konnte Savcovic nicht sagen. Manchmal spürte er das Zucken seiner Nickhäute, wenn er angespannt war, und hatte gelernt, den Impuls zu unterdrücken. Das war zumindest der Versuch, ein Pokerface zu behalten. Helokk hatte eine bemerkenswert tiefe, wohlmodulierte Stimme voller Ausdruckskraft, jetzt, da er das Kratzen fortgetrunken hatte.
»Das ist sehr freundlich. Gefällt es Euch hier?«
»Sehr. Eine Stadt der Gelehrsamkeit.«
»Das ist es. Xirkan ist Euer Name, ja?«
Savcovic zögerte. »So ist es.«
Helokk lächelte versonnen. »Das weckt Erinnerungen in mir.«
»Ihr kanntet jemanden dieses Namens? Er ist nicht selten.«
Helokk lehnte sich zurück und schaute etwas versonnen über die Balustrade. Als er zu sprechen begann, tat er dies mit der Andeutung eines Singsangs, so als ob er eine Geschichte darbot, die er bereits öfters erzählt hatte. »Nein, das stimmt. Mein Vater … für ihn war ein Mann namens Xirkan einst von besonderer Bedeutung. Mein Vater hat zeit seines Lebens sein Dorf nicht verlassen, obgleich er immer diese Lust auf die Wanderschaft in sich getragen hat. Ein Fremder besuchte das Dorf eines Tages, ein Reisender, und brachte viele Geschichten, auch von Dirma. Mein Vater merkte sich jede und rezitierte sie mir jeden Abend. Er weckte die Lust am Neuen in mir und im Gegensatz zu ihm machte ich den entscheidenden Schritt und verließ das Dorf. Ich trug die Sehnsucht meines Vaters mit mir.« Helokks Gesicht umwölkte sich. »Er wird mittlerweile gestorben sein. Das ist der Fluch des Reisenden, dass er jene, die er liebt, zurücklässt.«
Savcovic hatte sich die kleine Geschichte mit zunehmendem Unbehagen angehört. Aus dem Unbehagen war schnell blanker Unglaube geworden. Das durfte einfach nicht wahr sein. Er musste die Frage stellen, so seltsam sie in den Ohren Helokks auch klingen mochte. Er bemühte sich um Fassung, legte Beiläufigkeit in seine Stimme, so gut er das konnte.
»Euer Vater … wie war sein Name?«
Helokk machte es nichts aus, diese Frage zu beantworten. »Lebikk«, sprach er aus, was Savcovic befürchtet hatte. »Vier Jahre wanderte ich gen Süden, dann ließ ich mich hier nieder. Als ich es zu einem gewissen Wohlstand gebracht hatte, ließ ich einen Boten nach Norden reisen, einen anderen, abenteuerlustigen Mann, der für eine gute Stange Geld bereit war, meine Nachricht in die Heimat zu bringen. Ich weiß nicht, ob er jemals angekommen ist. Ich habe nie wieder von ihm gehört.«
Helokk war ganz in seine Erinnerungen versunken und nippte geistesabwesend an seinem Fruchtsaft. Das gab Savcovic Gelegenheit, die Tragweite dessen zu verarbeiten, was er gerade gehört hatte. Es war nur ein winziges Detail, das den Drohnen entgangen war, eine Kleinigkeit über das Leben Helokks. Es war bitter.
»Wir sind alle die Söhne unserer Väter«, sagte der Alchimist dann unvermittelt. »Sie formen uns, egal, ob sie es nun wollen oder nicht. Lebikks Leidenschaft ging auf mich über. Ich trug seine Sehnsucht nach Dirma, das er niemals sehen sollte, von dem er aber sein Leben lang sprach. Ich wünschte, ich könnte ihm gegenübertreten und ihm von der Stadt erzählen und ihm zeigen, was wir hier erreicht haben und welchen Anteil ich daran nahm. So ich sterbe, das ist meine Hoffnung, werden die Priester recht behalten und ich kann zusammen mit all meinen Ahnen mein Leben feiern.«
Xirkan räusperte sich. »Euer Vater wäre sicher sehr stolz auf Euch.«
Helokk lachte leise. »Das will ich glauben, aber wie jeder Sohn suche ich nach der Gewissheit dieser Anerkennung. Diese bleibt mir in diesem Leben aber wohl verwehrt. Deswegen lenke ich auch eine so große Aufmerksamkeit auf meinen eigenen, einzigen Sohn. Er lernt bereits seit Jahren alles, was ich ihm beibringen kann und was andere, gelehrige Männer ihm mitgeben können. Es dauert nicht mehr lange und ich werde ihn für meine Arbeit einsetzen können. Er soll sich meiner Anerkennung gewiss sein. Er soll niemals Zweifel haben, dass ich ihn sehe und erkenne, was er tut und erreicht.«
Helokk hob den Kopf. »Ich rede zu viel, nicht wahr?«
»Keinesfalls. Ich wollte Euch nicht aufregen.«
Der Mann machte eine winkende Geste. »Das tut Ihr nicht. Euer Name weckte Erinnerungen und bestätigte meine Ambitionen. Es war gut, man muss sich diese Dinge bisweilen vor Augen führen.« Er nahm einen weiteren Schluck Saft. »Was kann ich denn für den aktuellen Reisenden Xirkan tun?«
»Eigentlich nichts«, sagte dieser. »Ich wollte Euch nur einmal begegnen. Der Ruhm Eures Namens trägt weit. Ich weiß nun, dass Ihr nicht nur ein Wort seid, sondern mehr als das. Ich bin zufrieden. Einige Tage bleibe ich noch, dann kehre ich in mein Dorf zurück. Mein Beitrag dort ist kleiner als der Eure hier, aber ich kenne meinen Platz.«
»Das redete sich mein Vater auch immer ein«, sagte Helokk ernsthaft. »Und er hat daran gelitten, denn je mehr er es sich einredete, desto mehr wusste er tief in seinem Herzen, dass er am falschen Ort war, die falschen Dinge tat und dem falschen Rat folgte. Er war ein guter Mann, aber er bereitete sich selbst ein unglückliches Leben.«
Savcovic wusste genau, was er meinte. Er war der Auslöser dieses Unglücks gewesen, und wenn nicht der Auslöser, dann der Verstärker, der Katalysator. »Er bereitete den Boden für Euer Glück.«
»Das ist für einen intelligenten Mann kein Trost, außer er ist ein großer Egoist. Und eigentlich stimmt es ja so auch nicht.« Helokk lächelte wieder. »Jener Xirkan war derjenige, der den Boden für mein Glück bereitete.«
Das war eine andere Sichtweise und die tiefe Ironie entging Savcovic nicht. Er würde den Mann töten, jetzt gleich, und er würde niemals erfahren, dass jener, den er für die Quelle seines Glückes hielt, ihm den Untergang brachte.
Sie unterhielten sich noch eine Weile. Helokk teilte sein Wissen gerne und es freute ihn, in Xirkan einen verständigen Zuhörer zu haben, der zu begreifen schien, was der Alchimist dort tat. Zum Abschied schenkte der Mann dem Wanderer ein kleines Emblem aus Stein, kunstvoll gefertigt, das man an einem Band um den Hals tragen konnte. Ein Andenken, sagte er, ein Amulett, das den Wanderer segnen und beschützen solle.
Als Savcovic ging, dauerte es nur noch wenige Stunden, bis das Gift wirkte, das er in den Saft gemischt hatte, eine schnelle Bewegung, die niemandem aufgefallen war. Helokk starb ohne Schmerzen in dieser Nacht und am Morgen war die Trauer in der Stadt groß.
Savcovic verließ Dirma. Seine Stimmung war schlecht. Er hatte vernichtet, was er erschaffen hatte, und dies zeigte ihm, wie gefährlich und kompliziert seine Mission war. Er hatte Helokks Glück gemacht und er hatte es zerstört. Ein Kreislauf, der ohne sein Zutun nicht begonnen hätte. Vielleicht wäre Helokk im Dorf im Norden geblieben, ein Sohn des Lebikk, und dieser hätte mitbekommen, was aus seinem Nachwuchs wurde und hätte diesem die Anerkennung geschenkt …
Savcovic schüttelte es. Er konnte sich an seine Eltern nicht erinnern. Die Straße hatte ihn aufgezogen. Es war das Militär, das ihn gekleidet und genährt hatte, der Imperator. Er war der einzige Vater gewesen, der sich je um ihn gekümmert hatte.
Das alles nahm ihn mit.
Als er einen Tag später den Gleiter erreichte und den Rückflug zur Station antrat, war seine Laune auf einem Tiefpunkt angelangt.
Doch es wurde noch schlimmer.



KAPITEL 8
»Das kann nicht dein Ernst sein!«
Savcovic saß in dem virtuellen Raum und ihm gegenüber der Avatar von Max. Das Debriefing dauerte lang, weil Max selbst offenbar Schwierigkeiten damit hatte, die Auswirkungen der direkten Eingriffe Savcovics in seine Extrapolationen einzuberechnen. Er war von den Informationen in den Aufzeichnungen höchst verwirrt gewesen, soweit man ein Elektronengehirn als verwirrt bezeichnen wollte. Dreidimensionale Darstellungen erfüllten den Raum. Sie stellten unterschiedliche, über Zeitlinien gestreckte Kausalketten dar. Je länger sie wurden, desto mehr Einflüsse von außen schwächten die anfänglich starke und gut nachvollziehbare Kausalität. Dennoch waren starke rote Linien erkennbar, die auf eine hohe Probabilität hinwiesen, nach der auf Ereignis A tatsächlich deswegen Ereignis B folgte, weil Ereignis A stattgefunden hatte. Savcovic hatte Probleme, jede der Erklärungen des Computers zu verstehen. Er fand sich im Gewirr von Ursache und Wirkung nicht richtig zurecht und musste letztlich glauben, was das Elektronengehirn ihm hier mitzuteilen versuchte.
So unangenehm die daraus gewonnenen Erkenntnisse für ihn auch sein mochten.
»Ist das so neu und ungewöhnlich?«, hatte er gefragt und die Antwort von Max war entmutigend gewesen.
»Es stehen mir keine Aufzeichnungen über die Erfahrungen der anderen Scareman-Stationen zur Verfügung. Das Projekt wurde zweihundert Jahre vor deinem Eintritt gestartet. Es gibt kein geregeltes Feedback, um die Entdeckungsgefahr durch Hyperkommunikation zu begrenzen. Dann kam der Krieg und er verhinderte weitere Auswertungsmissionen aufgrund des Ressourcenmangels. Die neue Klasse von Stationen soll mit Nachrichtensonden ausgestattet werden. Wir gehören aber noch nicht dazu.«
»Das heißt, auch auf anderen Welten kann so etwas passiert sein.«
»Die Möglichkeit besteht.«
Doch dann war aus der akademischen Diskussion eine sehr konkrete geworden. Denn als Max seine Zahlen wieder in den Griff bekommen hatte, erklärte er Savcovics geplante Rehibernation für gestrichen. Im Gegenteil: Er müsse nach Dirma zurückkehren und einen weiteren Auftrag ausführen, um die Gefahr endgültig zu minimieren.
Einen weiteren Mord.
Savcovic hatte sich gegen diese Einsicht gewehrt und genau deswegen hatte er immer umfassendere Erklärungen von Max verlangt, bis er überwältigt eingeknickt war. Nichts hatte er den Worten des Computers noch entgegenzusetzen. Die Evidenz war groß, die Wahrscheinlichkeiten klar und sein Fehler, seine Hybris und die Begrenzungen seiner Macht wurden ihm in aller Deutlichkeit vor Augen geführt.
Ein weiterer Mord?
Jedenfalls ein weiteres Opfer, eine Person, die aus dem Weg geschafft werden musste. Der Weg auf sie war frei geworden durch den Tod Helokks. So weit war es auch Max’ Schuld, dass Savcovic nicht schlafen durfte, sondern erneut zu handeln hatte.
Das Opfer war der elf Jahre alte Sohn des Helokk, der Enkel von Lebikk, der Junge, dem der Alchimist ein guter Vater hatte sein wollen. Savcovic hatte dem Elfjährigen seinen Vater genommen und jetzt sollte er hinabfliegen und ein Kind beseitigen. Ein Kind, das deswegen zu einer Gefahr wurde, weil er vor dreißig Jahren in einem weit entfernten Dorf im Norden seinen Androidenkörper ausprobiert hatte und dabei seinem Großvater begegnet war, den der Enkel niemals kennengelernt hatte.
Es gab nicht viel, wozu Sergeant Savcovic nicht bereit war. Er war ein Soldat und er hatte seine Befehle immer ausgeführt. Er wusste, dass in manchen Situationen auch Unschuldige starben.
Aber das hier … das sprach gegen alles, woran er glaubte und was er für sich als Wesenskern reklamierte. Der elfjährige Sohn, ein trauerndes Kind, das von nichts wusste und niemandem etwas tat, und es sollte sterben, weil es in den Extrapolationen von Max mit neunzigprozentiger Sicherheit beenden würde, mit Verzögerung, was sein Vater begonnen hatte.
Was Savcovic ausgelöst hatte.
Es war, als würde man jemanden aus der eigenen Familie töten.
»Es ist notwendig.«
»Es ist ein Kind.«
»Es ist ein Potenzial der Entwicklung und Innovation. Der Tod Helokks hat die Entwicklung weniger verzögert als erwartet. Der Sohn ist vielversprechend, intelligent, wurde seit frühester Jugend ausgebildet. Er weiß mit elf schon mehr als viele in seiner Stadt mit vierzig. Er ist redegewandt und er eifert seinem Vater nach. Ich habe Aufzeichnungen von der Bestattung. Er schwor öffentlich, die Arbeit seines Vaters fortzusetzen und Dirma Ruhm und Ehre zu bringen. Der König versprach ihm, für sein Wohl zu sorgen und ihn zu unterstützen, denn in ihm wohne der Geist seiner Ahnen. Er muss daher sterben, und zwar je eher, desto besser.«
»Aber die anderen Schüler Helokks …«
»Fleißig und gehorsam, aber ohne einen Funken Inspiration. Sie sind keine Gefahr. Wären sie es, müssten sie ebenfalls sterben.«
»Der Junge ist elf Jahre alt.«
Max sah Savcovic an mit der Geduld eines Lehrers, der es schwer hatte, seinem Schüler etwas begreiflich zu machen. Oder Savcovic bildete sich das nur ein. Es hörte sich jedenfalls so an, als der Computer seine Erklärungen fortsetzte.
»Dann sollten wir sein Leben schnell beenden und gnädig dabei vorgehen. Das von dir verwendete Gift erscheint angemessen. Er wird einschlafen und nicht wieder erwachen.«
Savcovic sah sich die Bilder an, von denen Max gesprochen hatte, die Aufnahmen der Satelliten, der herumschwirrenden, unauffälligen Drohnen. Das Wetter hatte es gut gemeint mit Helokks Beerdigung, ein wolkenloser Himmel, der sogar den freien Blick der hochauflösenden Optik aus dem Orbit ermöglichte. Es war so, wie Max es geschildert hatte. Die Zeremonie war von der Elite der Stadt besucht worden und die ganze Stadt hatte einen Tag getrauert. Der Junge hatte sich gut gehalten, obgleich ihm anzusehen war, welche Qualen er durchlitt. Eine Frau stand an seiner Seite, möglicherweise seine Mutter, und der König drückte ihn wie einen Sohn. Die Entschlossenheit in der Stimme des Jungen, als er seine Grabrede hielt, war nicht zu verkennen. Savcovic kannte sich in Mimik und Gestik der Akkari mittlerweile gut aus (quasi vor einem Tag konnte er das noch nicht, als er mit Helokk sprach). Soweit man in diesem Alter einen Entschluss für sein Leben treffen konnte, so weit hatte dieser Junge einen getroffen und würde ihn in die Realität umsetzen.
Max hatte recht. Auf einer emotionalen Ebene erkannte er, was Max errechnet hatte. Er konnte es nicht auf die letzte Dezimalstelle vorhersagen, aber er erkannte es.
Dennoch gab es da eine Grenze, die Sergeant Savcovic, Scareman oder nicht, zu überschreiten nicht imstande war. Und es war seine Entscheidung, sein Gewissen, seine Moral, die hier den Ausschlag gab, nicht die kalten, blutroten Linien von Kausalketten und Zuordnungsmustern, kein A und kein B. Es war er selbst, und nur er.
»Ich werde kein Kind töten.«
»Du wirst sicher deine Pflicht erfüllen.«
»Das werde ich. Aber nicht jetzt. Und wenn, dann nicht auf diese Art. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, das den gleichen Effekt erzielt, aber den Tod des Jungen nicht als unabwendbare Notwendigkeit einkalkuliert.«
»Was willst du damit sagen?«
Savcovic zeigte auf das Abbild des Jungen, das zwischen ihnen im virtuellen Raum schwebte. Er starrte durch die Kausalketten hindurch wie aus einem Gefängnis, eine Zelle, in die Savcovic ihn gesetzt hatte.
»Dieser Junge ist elf. In zwei Jahren kann er an einer Krankheit sterben oder sich tödlich verletzten. In sechs Jahren verliebt er sich unsterblich und brennt mit dem Mädchen durch und ward nie mehr gesehen. Seine Experimente können in die Irre führen und er kann resigniert aufgeben. Der König stirbt und sein Nachfolger entzieht ihm seine Gunst, setzt andere Prioritäten. Dirma wird Opfer einer Naturkatastrophe und kann mit seinem neu erworbenen Wissen nichts anfangen. So viele Dinge können geschehen. Kannst du sie ausschließen?«
Max verzog keine Miene. »Ich berechne nur Wahrscheinlichkeiten. Ich kann nicht in die Zukunft sehen.«
»All das, was ich geschildert habe, kann passieren?«
»Selbstverständlich, wenn auch mit einem unterschiedlichen Grad an Wahrscheinlichkeit. Ich könnte …«
Savcovic hob eine Hand. »Das heißt, ich könnte einen Jungen töten, der jetzt ein Forscher sein will, in sechs Jahren stattdessen jedoch das Leben eines einfachen Bauern führt, weil seine Liebste es so von ihm erwartet?«
»Emotionale Anhänglichkeiten sind kaum vorherzuberechnen.«
»Der König ist alt. Sein Sohn – hast du vorherberechnet, wie er handeln wird?«
»Sein Sohn ist jung. Es ist nicht gut kalkulierbar.«
»Der Sohn Helokks ist jung. Dort kannst du so gut kalkulieren, dass du seinen Tod für notwendig hältst?«
Der Max-Avatar schaute Savcovic an und nickte dann zögernd. »Ich akzeptiere dein moralisches Dilemma. Aber wir müssen auf Nummer sicher gehen. Wenn es so passiert wäre, wie du sagst, dann wäre der Junge nicht mehr als ein bedauerlicher Kollateralschaden in einem Jahrhunderte währenden Krieg.«
»Welcher Krieg?«
»Der, den du gegen die Zivilisation der Akkari führst.«
Savcovic erkannte, dass Max recht hatte. Dies war verniedlichend »Prävention« genannt worden. Tatsächlich war es ein Krieg. Unerklärt, verdeckt, auf niedriger Flamme, mit wenigen Kombattanten – dennoch ein Krieg, und er, Savcovic, war der Aggressor. Er gegen eine ganze Zivilisation, die nicht einmal wusste, dass ihre eigene Heimatwelt ein Schlachtfeld war, so groß wie ein Planet, mit einer Auseinandersetzung, die sich über die Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende erstrecken konnte.
Doch er war der einzige Soldat im Felde. Er führte die Waffe. Und er tötete keine Kinder.
Er sagte es erneut, mit großer Bestimmtheit. Wie würde Max reagieren?
»Was schlägst du vor?«, fragte das Elektronengehirn.
»Ich beseitige ihn, wenn er älter ist und die Extrapolationen sicherer werden«, erwiderte Savcovic. »Wenn klar ist, dass er in die Fußstapfen seines Vaters tritt, wenn wir erkennen, dass sein Schwur ernst gemeint und geblieben ist. Du weckst mich in sechs Jahren, wenn er den Ritus zum Mann erreicht hat. Dann wissen wir mehr. Dann können wir entscheiden, ob der Sohn des Helokk eine Gefahr ist oder nicht. Und dann werde ich sehen, ob der Tod die einzige Möglichkeit ist oder ob wir eine Alternative haben.«
Max zeigte sich einverstanden.
»Eine Frage noch«, sagte Savcovic, ehe sie das Gespräch beendeten und er wieder in die Schwärze seiner Nichtexistenz versinken konnte. »Wie heißt der Junge?«
»Er heißt Lebikk, wie sein Großvater«, war die Antwort.
Natürlich.
Savcovic begann es zu hassen, wenn ein Kreis sich schloss.
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Als Savcovic erwachte, hatte er für einen winzigen Moment das Gefühl, als könne er sich an einen Traum erinnern. Das war absolut unmöglich, so hatte man ihm versichert. Die Hibernation senkte seine Gehirnaktivität auf ein absolutes Minimum. Ein Traum aber war für das Gehirn kein Ruhezustand, ganz im Gegenteil. Heftig träumende Gehirne waren oft mehr beschäftigt als solche im Wachzustand. Es konnte keine Träume geben, weil die dafür notwendige Biochemie und Biophysik gar nicht stattfand oder zumindest nur extrem reduziert.
Dennoch, da war dieses Gefühl. Es war ein starker Eindruck, aber auch ein flüchtiger. Er verging auch ganz schnell wieder. Es war nur eine Ahnung, ein unbestimmtes Nachklingen. Savcovic versuchte, danach zu greifen, doch es entschwand ihm. Er schaute sofort auf die biometrischen Aufzeichnungen seiner letzten Hibernationsphase und fand nichts Außergewöhnliches. Alles im grünen Bereich. Da auch Max von sich aus keinerlei Anomalien berichtete, beschloss er, das Thema gar nicht erst anzusprechen.
Er war trotzdem beunruhigt, als er sich dem Briefing zuwandte. Beunruhigt wegen des jungen Lebikk und dessen Schicksal; wegen der entfernten Möglichkeit, dass er eines Tages in endloser Hibernation zu träumen beginnen würde: einen Albtraum möglicherweise oder einen jener Träume, in denen man wusste, dass alles nicht real war, und verzweifelt versuchte, wieder aufzuwachen. Eine entsetzliche Vorstellung.
Wie versprochen waren sechs Jahre unten auf Akkar vergangen. Für Savcovic war es das gleiche Gefühl, als hätte er einhundert Jahre verschlafen. Er ließ sich die Aufzeichnungen von Max vorspielen, in einer kondensierten Form. Sechs Jahre, das bedeutete auch sechs Funkimpulse vom Imperium, die ihn daran erinnerten, dass es seine Heimat noch gab und dass sie auf ihn zählte. Sie waren pünktlich gesendet worden, wie erwartet. Das Imperium existierte. Die Aufgabe des Scareman existierte.
In Dirma war das Leben nach dem Tode Helokks weitergegangen. Der alte König war immer noch an der Macht, ein zäher Bursche, der sich bei seinem Volk großer Beliebtheit erfreute. Auch der junge Lebikk hatte sich sehr vorteilhaft entwickelt. Seinen Schwur am Grabe seines Vaters hatte er leider ernst genommen, wie Savcovic mit einem gewissen Bedauern zur Kenntnis nahm. Ihm hätte die Alternative mit der Bauerstochter und dem Durchbrennen deutlich besser gefallen.
Der Funken des Genies war auf ihn übergesprungen und mit siebzehn Jahren, am Tage seiner Initiation in die Welt der Erwachsenen, begann sein Leben als Alchimist am Hofe zu Dirma. Der König gab ihm, was er wollte, und das, was man modern als Labor bezeichnen würde, war zu einem dreistöckigen Gebäude angewachsen, in dem rund achtzig Männer – und ganz wenige Frauen – damit beschäftigt waren, den Grundstein für eine Wissensgesellschaft zu legen. Daran gab es keinen Zweifel. Die Bilder der Drohnen logen nicht. Es waren richtiggehende Versuchsreihen, die die Forscher entwickelt hatten, und sie führten genaue Aufzeichnungen, dokumentierten jeden Fehlschlag, bewerteten die Einflussfaktoren, wiederholten, passten an, scheiterten und lernten.
Die wissenschaftliche Methode.
Savcovic erkannte die dadurch heraufbeschworene Gefahr, auch ohne sich mit den Extrapolationen des Computers beschäftigen zu müssen. Es bedurfte keiner bunten Kausalketten und Zeitlinien, um zu verstehen, was sich dort abspielte. Lebikks Inspiration und seine unermüdliche Suche nach Antworten waren mitreißend. Helokks Tod hatte eine Lücke gerissen, das stimmte. Aber sein Sohn war – im übertragenen Sinne – dermaßen gewachsen, dass die Lücke schon jetzt für ihn zu klein zu werden drohte. Er sprengte die Dimensionen dessen, was sein Vater noch zu Lebzeiten hätte erreichen können.
»Er muss sterben«, sagte Max. »Meine Potenzialanalyse war korrekt.«
»Ich werde ihn neutralisieren«, erklärte Savcovic. »Aber ich habe nicht erneut die Absicht, jemanden zu töten, wenn sich dies vermeiden lässt. Mache den Gleiter und den Xirkan-Körper einsatzbereit. Ich will sofort starten und es schnell hinter mich bringen.«
Max bestätigte den Befehl. Es dauerte rund eine Stunde, dann waren die Vorbereitungen abgeschlossen. Jetzt, wo klar war, dass ein Eingreifen notwendig war, zögerte Savcovic nicht mehr. Der Transfer seines Bewusstseins aus dem virtuellen Raum in den Leib Xirkans war jedes Mal ein anstrengender Prozess. Er war nicht mit Schmerzen verbunden, jedenfalls nicht mit körperlichen. Das saugende Gefühl, die Empfindung von Schwindel und Irritation, all das jedoch wirkte emotional aufreibend. Als er prüfend die Arme bewegte und von der Insertionskammer in den Hangar mit den beiden Gleitern schritt, fühlte er sich besser. Der Androidenkörper funktionierte perfekt.
Der Gleiter schwebte aus der Station und Savcovic nahm Kurs auf Dirma. In seinem Kopf bildete sich ein Plan, wie er vorzugehen hatte. Er diskutierte ihn nicht mit Max, er bedurfte nicht der Absolution durch den Computer. Er wusste, was zu tun war, und er würde seine Ankündigung wahr machen. Davor davonzurennen, war angesichts der Faktenlage nicht mehr möglich, wollte er seine Pflicht nicht vernachlässigen.
Und er kannte seine Pflicht.
Er landete weit von der Stadt in einer gottverlassenen Gegend, unweit des Waldes, den er vor sechs Jahren genutzt hatte. Er verließ den Gleiter, geschützt durch den Tarnschirm, und prüfte seine Ausrüstung. Die Kleidung, der Speer, alles war unverändert und damit würde er nicht auffallen. Seine Tasche enthielt Geld, einige Vorräte, Kleidung und ebenso den kaum sichtbaren Injektor, den er mit einer Substanz gefüllt hatte, die diesmal nicht den Tod bringen sollte.
Dann marschierte er los. Einen Tag benötigte er bis Dirma, und als er die Stadt betrat, die er vor sechs Jahren verlassen hatte, wirkte sie noch genauso wie bei seinem letzten Besuch. In diesen Zeiten ging der Wandel nur langsam vonstatten, verlief eher unter der Oberfläche, war nicht so offensichtlich und es war die Aufgabe des Scareman, dafür zu sorgen, dass sich das so bald auch nicht änderte. Er verharrte auf dem Marktplatz Dirmas, belebt und laut wie vor sechs Jahren. Hier hatte sich doch etwas verändert. Dort stand eine Statue, ein Mann, der in Denkerpose auf seine ausgestreckte Handinnenfläche starrte. Savcovic erkannte Helokk auf den ersten Blick. Er spürte für einen Moment Scham, etwas Schuld. Ja, er war schuldig. Vor allem war er dem Imperium schuldig, seine Aufgabe zu erfüllen.
Diesmal verbrachte er nicht mehr ganz so viel Zeit mit der Untersuchung der Rahmenbedingungen seines Einsatzes. Für das, was er vorhatte, waren Vorbereitungen notwendig, doch die Vorräte des Gleiters waren dafür völlig ausreichend gewesen und er hatte sich mit dem eingedeckt, was er benötigte. Er musste jetzt nur noch wissen, wo der junge Mann wohnte und wann er sich gemeinhin zur Ruhe legte.
Er mied die Tavernen, die er bei seinem ersten Besuch frequentiert hatte. Die drei Quellen seiner ersten Mission waren noch am Leben, wie er schnell herausgefunden hatte, wenngleich nicht alle in der Lage waren, die Spelunken länger zu frequentieren. Der Sergeant der Wache lag auf dem Totenbett, er hatte sich selbst mit seiner Sauferei zugrunde gerichtet. Doch die beiden anderen waren noch aktiv und würden ihn möglicherweise erkennen. Savcovic hatte für einen Moment darüber nachgedacht, einen anderen Körper zu benutzen, doch Xirkan war für seine Zwecke gut geeignet. Er hatte das Aussehen des Androiden etwas verändert: eine andere Schattierung der Schuppenhaut, eine andere Augenfarbe, eine veränderte Mundform, ein fehlendes Ohr, stattdessen eine Narbe – alles kleine Anpassungen, die mit dem Außenmaterial der Maschine leicht zu bewerkstelligen waren. Ein flüchtiger Blick würde nicht ausreichen, um eine Erinnerung an Begegnungen vor sechs Jahren herzustellen, zumindest ging er davon aus. Er wusste, dass die Akkari über sehr scharfe Augen verfügten, die weitaus größere Details auf Entfernung wahrnehmen konnten als die der Menschen. Aber wenn das Gehirn, das diese Details zu verarbeiten hatte, nicht die richtigen Schlüsse zog, war das im Grunde auch egal.
Dennoch galt es, kein unnötiges Risiko einzugehen.
Der junge Lebikk unterwarf sich einem strengen Regime, wie er bald herausfand. Er stand früh auf, ging spät zu Bett und verbrachte die meiste Zeit in seinen Laboratorien, in denen er dem Vernehmen nach eine fieberhafte Aktivität entfaltete. Eine Flamme, die sehr hell leuchtete, als sei sie von einer Ahnung getrieben, dass ihre Lebensdauer begrenzt war. Savcovic fühlte großes Bedauern darüber, dass er die Akkari dieses Mannes berauben würde, und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis er grundsätzliche Zweifel an seiner Mission entwickeln würde. Das war ein Gedanke, den er sorgfältig vor Max verbergen musste. Bei aller Autonomie seines Denkens war er sich sicher, dass der Computer geeignete Maßnahmen ergreifen würde, sobald Savcovic Anzeichen von Illoyalität zeigte. Das Einfachste war, ihn nicht mehr aufzuwecken, um dann einen Ersatz anzufordern. Savcovic machte sich keine Illusionen über sein Schicksal in einem solchen Fall. Die Karriere als Scareman war eine Einbahnstraße. War die Straße zu Ende, dann desgleichen seine Existenz.
Er schob diese Gedanken beiseite. Für sie hatte er jetzt keine Verwendung. Er konnte seine Aufgabe auf eine zufriedenstellende Art und Weise erledigen, dessen war er sich sicher. Was danach kam, kam danach.
Er fand heraus, dass der Junge im Haus seines Vaters lebte, das er geerbt hatte. Das schöne Dachcafé gab es zwar noch, doch Lebikk junior ging nicht aus. Er hatte keinen Sinn für die Freuden der Entspannung, die Ruhe des Nichtstuns. Unentwegt arbeitete er an einer endlosen Vielzahl von Projekten. Das war letztlich auch der Grund, warum er überall ein wenig, nirgends aber den großen Fortschritt erzielte. Er verzettelte sich, wirkte ruhelos, auf der Suche nach so vielen Antworten gleichzeitig. Es musste etwas Frustrierendes haben und gleichzeitig etwas ungemein Faszinierendes. Man konnte ohne Zweifel sagen, dass der junge Lebikk in dem aufging, was er tat.
Er wartete noch etwas ab, dann aber war es an der Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er wählte einen Achttag, an dem generell in der Stadt Ruhe herrschte und viele Akkari es vorzogen, daheim zu bleiben. Es war kurz nach Mitternacht, als er durch die Straßen der Stadt marschierte. Da es für einen Tarnschirm einer massiven Energiequelle bedurfte, hatte das Imperium noch keine individuellen Geräte erfunden. Er musste sich mit der Nacht arrangieren, trug passende Kleidung, suchte die Schatten der Stadt. Um diese Zeit war naturgemäß wenig los. Die Tavernen hatten geschlossen, die Bürger schliefen. Es gab eine nächtliche Feuerwache, die die Straßen patrouillierte, aber man hörte die Dreiergruppen immer schon von Weitem, vor allem dann, wenn man über ein technisch hochgezüchtetes Sensorium verfügte wie der Körper Xirkans. Ihnen auszuweichen, war ihm ein Leichtes und er geriet nicht einmal in die Gefahr, überhaupt bemerkt zu werden.
So weit, so gut.
Er schaffte es bis zum Wohnhaus und er öffnete die fest verschlossene Tür mit einem Stab aus elektronisch gereizter Formmasse, der durch die Fugen der relativ grob gezimmerten Holztür drängte und von innen den schweren Riegel, ebenfalls aus Holz, in die Höhe hob. Ein Universalwerkzeug, das ihm in dieser Zeit unschätzbare Dienste leistete.
Die Tür knarrte, als sie sich öffnete, doch nichts regte sich, als er in das Haus huschte und die Tür wieder hinter sich zuzog. Die Dunkelheit machte ihm nichts aus und er benötigte auch kein Licht. Seine Augen waren fähig, in allen Spektren zu sehen, und der Restlichtverstärker, der die einfallenden Lichtpartikel zu Formen und Farben hochrechnete, gab ihnen genug Input, dass er sich problemlos orientieren konnte – von dem Radar einmal ganz zu schweigen, den er einsetzen konnte wie ein Sonar.
Lebikk lebte allein in einem recht großzügigen Haus, einer Stadtvilla gleich. Er hatte Bedienstete, wie zu erwarten gewesen war, aber diese verließen im Regelfall abends das Gebäude und nächtigten nicht bei ihrem Herrn. Dieser hatte ohnehin, wie man hörte, wenig Bedürfnisse, kleidete sich einfach und nüchtern, aß, was alle zu sich nahmen, und lebte für seine Arbeit, seine Mission. Auch das Mobiliar seines alten Herrn hatte er nicht ausgewechselt. Er benutzte vor allem das Schlafzimmer, das Arbeitszimmer und die Toilette. Hätte er keine Diener, die das Haus reinigten, wären die anderen Räume längst unter Staub verborgen. Jeder in Dirma wusste das. Bedienstete gehörten gemeinhin nicht zur schweigsamen Sorte Akkari.
Savcovic fühlte sich ihm durchaus verwandt. Er mochte es, wenn man fokussiert war. Und ein großer Nutzer freier Flächen war er nie gewesen.
Er erklomm die Holztreppe in den zweiten Stock und orientierte sich kurz, dann betrat er das Schlafzimmer und erblickte den jungen Lebikk. Er schlief ruhig unter einer dünnen Decke, soweit er das sehen konnte. Ein friedliches Bild. Das Mondlicht schien durch die halb offene Fensteröffnung auf den dahingestreckten Leib. Die Akkari hatten das Glas noch nicht erfunden, sondern verhängten die Fenster mit dünnen Tüchern und schlossen sie bei schlechtem Wetter mit festen Holzläden. Heute Nacht war es mild und ruhig.
Savcovic holte den Injektor aus einer Tasche, betrachtete das kleine Gerät und memorierte, wo bei den Akkari der beste Punkt war, um das starke Betäubungsmittel …
»Xirkan.«
Er ließ den Injektor sinken.
Lebikk saß aufrecht im Bett. Er schaute ihn furchtlos an. Für einen Moment fühlte sich Savcovic nahezu hilflos. Xirkan? Er hatte ihn erkannt, beim Namen genannt? Wie …
»Bist du nun meinetwegen gekommen?«
Der junge Mann bewegte sich nicht. Das von draußen hereinfallende Licht der mondhellen Nacht genügte den von der Natur hochgezüchteten Augen der Akkari, um genug zu erkennen. Daher machte Lebikk auch keinerlei Anstalten, ein Licht zu entzünden. Er bewegte sich nur sehr sparsam, wollte wohl keine Bedrohung darstellen.
»Du kennst mich«, stellte Savcovic lapidar fest, um überhaupt etwas zu sagen. Seine Gedanken rasten. Er hielt immer noch den Injektor in seiner Hand. Eine schnelle Bewegung … aber seine Neugierde war stärker. Er wollte mit Lebikk sprechen.
Er war es ihm schuldig.
»Mein Vater sprach von dir. Er sprach von dem Xirkan, der das Dorf meines Großvaters besuchte. Er sprach auch von jenem Xirkan, den er hier in Dirma traf, am Vorabend seines unerwarteten Todes erzählte er mit von der Begegnung. Du bist zurückgekehrt. Du hast dich verändert, soweit ich den Beschreibungen meines Vaters Glauben schenken darf. Du bist verletzt. Dein Ohr. Sechs Jahre ist es her.«
Savcovic ließ den Injektor sinken. Der Junge beobachtete eine jede seiner Bewegungen mit wachen Augen. Er saß immer noch aufrecht und fast regungslos im Bett. Er sprach leise, keine Hilferufe, keine Panik. Kontrollierte Angst, das wohl. Savcovic entnahm es dem sanften Zittern in der Stimme und dem scharfen Duft, der von den Drüsen am Schwanzansatz ausging, ein Zeichen von Stress, das kaum ein Akkari kontrollieren konnte
»Bist du immer derselbe – damals, vor über dreißig Jahren, vor sechs und jetzt? Dieselbe Person, derselbe Xirkan?«
Was für eine bemerkenswerte Frage. Sie passte zu einer bemerkenswerten Person.
»Der bin ich.«
Lebikk nahm die Antwort halb ungläubig zur Kenntnis. »Wie ist das möglich?«
»Es wäre eine lange Geschichte, eine fantastische, und am Ende würdest du sie nicht sehr mögen.«
»Mein Vater fand dich seltsam, seltsam genug, um mir von dir zu erzählen, ehe er sich ein letztes Mal schlafen legte. Mein Großvater, den ich nie kennengelernt habe, war zeit seines Lebens von dir fasziniert. Er hat ein Porträt gemalt und es seinem Sohn mitgegeben, als er von dannen zog. Ich zeige es dir.«
Ohne auf eine Reaktion zu warten, erhob sich Lebikk und ging zum Schrank an der Wand, zog einen Korb heraus, suchte etwas. Er drehte sich um und zeigte Savcovic eine Steinplatte, sorgsam gepflegt, mit einem Abbild darauf, fein gemeißelt, mit dunkler Farbe nachgezogen, eine künstlerisch ausgezeichnete Arbeit, die von Fingerfertigkeit und einem erstaunlich entwickelten Sinn für Perspektive zeugte.
»Mein Großvater war ein begabter Mann. Als mein Vater dich traf, erinnerte er sich nicht an dieses Bild. Ich fand es in seinem Nachlass. Ich habe es oft betrachtet. Es hat eine Bedeutung, das spüre ich.«
Savcovic sah sich selbst in der Zeichnung, oder zumindest Xirkan. Er machte eine zustimmende Geste.
»Begabt, ohne Zweifel. Ein Funke, der auf seine Nachkommen übergesprungen ist, wie mir scheint.«
Lebikk nahm das Lob ohne erkennbare Regung entgegen. »Sind wir deswegen das Ziel deiner Besuche? Sind wir deswegen Ziel deiner Mühen, uns ins Unglück zu stoßen?«
Die plötzliche Bitterkeit in der Stimme Lebikks kam nicht nur unerwartet, sie erinnerte Savcovic an seine eigenen Gewissensbisse.
Nichts, an das er gerne erinnert wurde. Doch der junge Mann verdiente eine Antwort. Für Savcovic wurde es unmöglich, einfach darüber hinwegzugehen.
»Wie kommst du darauf?«
»Ich vermute es nur. Du bist kein Zufall, Xirkan. Stimmt es?«
»Es stimmt.«
»Du bist derselbe Xirkan – immer derselbe?«
»Es stimmt.«
»Und du bist nachts in mein Haus gekommen, um mich zu töten?«
Das war eine naheliegende Vermutung. Der Junge ahnte, dass der Tod seines Vaters etwas mit dem Besuch Xirkans zu tun hatte. Doch da war kein Vorwurf in der Stimme, kein Hass. Aufregung, Angst, Neugierde. Viel Neugierde.
»Nein. Ich werde dich nicht töten«, sagte Savcovic und er meinte es auch so. »Ich werde dich in einen langen Schlaf versetzen und von hier fortschaffen. Ich werde dir deine Erinnerung nehmen, alles Wissen, das du bisher angehäuft hast. Ich werde dir die Sprache lassen und deinen Namen, aber wo ich dich hinbringe, hat er keine Bedeutung. Ich werde dir Kleidung geben und Geld und dich für den Rest deines Lebens in Frieden lassen, aber du wirst Dirma niemals wiedersehen und du wirst dich nicht an das erinnern, was du hier hättest erreichen können. Der Ort, an den ich dich bringe, ist abgeschieden. Es wird dir an nichts mangeln, aber … aus dir wird nicht, was aus dir hätte werden können.«
Savcovic erzählte es ihm geradeheraus. Er fühlte die damit einhergehende Erleichterung. Keine Lüge, keine Tarnung, wenngleich nicht die ganze Geschichte.
Wenn diese Aussicht Lebikk erschreckte, dann zeigte er es nicht. Er schien Xirkan zuzutrauen, das zu erreichen, was er angekündigt hatte.
»Warum das alles? Ich bin nicht so wichtig.«
»Wichtiger, als du denkst.«
»Ich bin nur ein Junge, kaum ein Mann.«
»Du bist ein Genius, ein Mann des Wissens, ein unermüdlicher Forscher. Bald hast du das Geheimnis des neuen Erzes gefunden.«
Lebikk zögerte einen Moment. »Tatsächlich kenne ich es bereits. Ich kann es erhitzen und in Form gießen. Ich kann daraus Werkzeuge herstellen, die haltbarer sind als alles, was die Handwerker der Stadt bisher kannten.«
Die Drohnen hatten offenbar nicht alles erfahren.
»Werkzeuge, ja. Und Waffen.«
Lebikk schwieg für einen Moment, als hätte er sich über diese Konsequenz noch gar keine Gedanken gemacht, dann aber stimmte er zu, etwas nachdenklich, aber ohne sichtbare Scham. »Alles, was wir bauen, kann als Waffe benutzt werden. Selbst das Wort kann eine Waffe sein«, sagte er lapidar.
Savcovic ging einen Schritt auf den jungen Mann zu, doch dieser wich nicht zurück. »Das ist wahr. Nur mit Akkari wie dir, die die Dinge vorantreiben, die Neues sehen, entwickeln, ausprobieren und andere von den Vorzügen überzeugen, entwickelt sich die Zivilisation rasch.«
»Daran ist nichts Schlechtes.«
»Deine Sichtweise ist nachvollziehbar. Wo ich herkomme, wird das aber als potenzielle Bedrohung wahrgenommen – nicht jetzt, aber in Zukunft.«
Lebikk sah ihn forschend an. »Woher kommst du?«
Savcovic wies nach oben, in den Himmel. Er sagte nichts weiter, ließ den Wissenschaftler seine eigenen Schlussfolgerungen ziehen. Lebikks Blick folgte der Bewegung, dann aber verneinte er. Seine Antwort zeigte, dass er viele Überzeugungen seiner Zeit noch nicht infrage gestellt hatte.
»Die Götter dürften uns kaum als Gefahr ansehen. Wir sind ihre Geschöpfe.«
»Nein, die Götter sind hier ohne Belang. Ich bin kein Gott und reklamiere auch nicht für mich, in ihrem Namen zu sprechen.«
Lebikks Augen weiteten sich. »Du meinst das … wörtlich. Von oben. Vom Himmel.«
»Von den Sternen.«
»Die Sterne sind Punkte aus Licht.«
»Es sind Sonnen, weit entfernt, und weil sie so weit weg sind, erkennst du sie nur als Punkte. Um diese Sterne kreisen Planeten wie dieser und auf diesen leben Wesen wie die Akkari und doch von anderer Gestalt. Das Universum ist voller Leben.«
Und voller Tod, fügte Savcovic in Gedanken hinzu. Lebikk war aber so schon beeindruckt genug. Er setzte sich auf die Bettkante, bewegt von Savcovics Worten. Er lenkte seinen Blick aus dem halb verhangenen Fenster hinaus, betrachtete die Punkte aus Licht und überlegte sich wahrscheinlich, ob er diese fantastischen Erklärungen als Wahrheit akzeptieren sollte oder nicht.
»Aber … warum sollten Wesen in jenen Gefilden, in so großer Entfernung, etwas gegen die Akkari haben?«
»Sie haben nichts gegen die Akkari – nur gegen das, was aus ihnen werden könnte.«
»Das verstehe ich nicht.«
Immerhin, Lebikk war darin von entwaffnender Offenheit. Er verstand es nicht und gab es offen zu. Ihm fehlte noch der Dünkel eines Lebens voller Erfolge, der nichts mehr infrage stellte und für sich alle Antworten reklamierte. Savcovic wusste, dass es schwer zu verstehen war. Er würde versuchen, es ihm zu erklären, nur um ihn nachher alles Erlernte vergessen zu lassen. Er tat es mehr für sich als für Lebbik, eine Tatsache, an die er sich nur ungern erinnerte.
»Ich werde es dir erklären, wenn du mit mir kommst.«
»An diesen fernen Ort?«
»Ja.«
»Und wenn ich mich weigere? Werde ich dann sterben?«
Savcovic ließ Xirkan aufseufzen. »Ich bin nicht hier, um dich zu töten. Aber ich werde dich mitnehmen, ob du willst oder nicht. Es wird, wenn du dich sträubst, nur mit etwas größerem Aufwand verbunden sein.«
Lebbik starrte Savcovic an und jetzt war zum ersten Mal Angst in der Haltung des jungen Mannes zu erkennen. Das war ihm kaum zu verdenken. Er stand wieder auf, verharrte wie unschlüssig. Ein innerer Widerstreit spielte sich in ihm ab. Sollte er sich einem Schicksal ergeben, das so seltsam, so absurd erschien wie ein Traum – oder sollte er kämpfen gegen jemanden, der hier des Nachts in seiner Schlafkammer aufgetaucht war und dessen Bedrohung physisch für ihn deutlich im Raum stand?
Lebikk stand nur so da und regte sich nicht. Das Mondlicht enthüllte einen konzentrierten Gesichtsausdruck.
Savcovic kam zu dem Schluss, es könne nicht schaden, ihm einige Minuten Zeit zu lassen. Es war erstaunlich genug, mit welcher Gelassenheit der junge Mann auf all das reagierte. Keine Panik, keine Gewalt, nur klare Fragen und ansonsten bemerkenswerte Selbstbeherrschung. Savcovic konnte seinen Respekt nicht verhehlen.
»Du wirst mir Schmerzen zufügen?«
»Ich habe nicht die Absicht, wenn es sich vermeiden lässt.«
»Bin ich wirklich so eine große Gefahr? Ich hatte noch so viel vor.«
Es war dieser letzte Satz, der Savcovic zeigte, wo bei Lebikk der wahre Schmerz saß. Und es tat durchaus weh, wenn man sah, welches Potenzial er zu verschwenden beabsichtigte. Aber das war das Ziel seiner Mission, der Sinn seiner ganzen Existenz. Und es gab keinen Ausweg mehr aus dieser Situation, der beiden Seiten gleichermaßen gerecht wurde. Savcovic war der Stärkere. Und er benutzte seine Stärke.
»Ich befürchte, dass es keine Wahl gibt.«
Lebikk schien zu erkennen, dass er wenige Möglichkeiten hatte, sich durch Worte aus dieser Situation zu befreien. Und Gewalt war keine Alternative. Allein konnte er gegen Xirkan nichts ausrichten, auch ohne zu ahnen, dass der Mann vor ihm über Kräfte verfügte, die kein Akkari hatte. Es wäre …
Lebikk war schnell.
Savcovic hatte nicht gemerkt, dass er zusammen mit der Zeichnung auch die Klinge aus dem Schrank geholt und am Arm verborgen hatte. Lebikks Rechte schnellte nach vorne, etwas Glänzendes zuckte durch die Luft auf Xirkan zu, gut geworfen, gut gezielt, mit gehöriger Kraft dahinter. Mit einem satten Geräusch bohrte sich das Messer in die Brust Xirkans und Savcovic schaute an sich hinab. Er spürte keinen Schmerz, nur einen leichten Schrecken, weil er sowohl Schmerz wie auch Tod erwartet hatte – nicht rational, denn er wusste natürlich, dass sein Körper durch so etwas nicht ernsthaft verletzt werden konnte. Aber das war nur der Verstand. Seine Gefühle sagten ihm, dass er nicht mehr hier stehen durfte, dass er längst ausgestreckt am Boden zu liegen hatte, reglos und so gründlich verstorben, wie man es mit einem Messer im Herzen gemeinhin zu erwarten hatte.
Auf seiner Netzhaut tauchte eine Schadensmeldung auf. Blutersatz tropfte seinen Brustkorb herunter. Xirkan hatte kein Herz, das jemand durchbohren konnte. Kein ernsthafter Schaden. Die Funktionsfähigkeit des Androidenkörpers war nicht wesentlich beeinträchtigt und die Nanobots, die im Inneren des künstlichen Leibes die Wartungsarbeiten durchführten, begannen sofort mit ihrer Arbeit.
Lebikk starrte ihn an. Sein Gegenüber wankte nicht einmal, zeigte kein Leid, betrachtete das Heft des Messers nur mit wissenschaftlichem Interesse. Jetzt musste der junge Mann erkennen, wie außergewöhnlich sein nächtlicher Besucher wirklich war. Und unverwundbar dazu. Jetzt ließ er endgültig alle Hoffnung fahren.
Savcovic hob seinen Blick vom Messer und sah den jungen Mann gelassen an, ohne Vorwurf, ohne auch nur ansatzweise eine Reaktion zu zeigen, die in Gewalt münden würde. Wenn sein Blick irgendetwas war, dann müde und traurig.
»Ich …«, sagte Lebikk. Dann verstummte er.
Savcovic griff zum Messer und zog es langsam heraus. Das schmatzende Geräusch war widerlich und Lebikk zuckte zusammen. Die Haut verschloss sich über der Wunde und sie war fast sofort verschwunden. Savcovic schaute sich die Waffe an. Er hatte richtig gesehen. Sie glänzte. Die Klinge war nicht aus Stein, Holz oder Knochen, sie war aus Metall und mit Sorgfalt geschliffen und poliert. Lebikk war viel weiter, als Savcovic und Max geahnt hatten. Viel, viel weiter.
Er wiegte die Klinge in der Hand. Sie war so gut, wie man erwarten konnte. Sicher eines der tödlichsten Werkzeuge in Dirma, von ihm, Savcovic, einmal abgesehen. »Wer weiß davon?«
»Wovon?«
»Dass du das Erz gemeistert hast.«
Lebikk schien von der Frage etwas überrascht, doch er versuchte nicht einmal, Savcovic noch an der Nase herumzuführen. Er hatte aufgegeben.
»Nur meine engsten Mitarbeiter. Sie kennen aber den Verarbeitungsprozess nicht. Ich habe viel für mich alleine experimentiert.«
Das passte zum introvertierten Eindruck, den Savcovic von Lebikk hatte. Max würde seine Ressourcen einsetzen müssen, um diese Behauptung zu verifizieren.
Aber die Klinge zeigte, dass seine Intervention dringend war. Es gab keine Zeit mehr zu verlieren. Und das hieß, dass er jetzt in die Tat umsetzte, was er sich vorgenommen hatte.
Er trat auf Lebikk zu. Der Junge hatte sein Pulver verschossen. Er wehrte sich nicht, als Savcovic sich ihm näherte, wich nicht zurück. Er hatte mit seinem Schicksal abgeschlossen.
Der Injektor schnellte nach vorne und Savcovic drückte die Öffnung an Lebikks Hals. Es zischte leise. Lebikks Körper versteifte sich kurz, seine Augen verloren an Glanz, die Nickhäute schlossen sich halb. Er sackte nicht zusammen. Savcovic hatte ein Medikament gewählt, das die Körperfunktionen nicht beeinträchtigte, aber dem jungen Mann das Kostbarste nahmen, was er besaß: seinen freien Willen.
»Komm, zieh dich an!«
Lebikk gehorchte und versah seinen Körper mit der notwendigen Kleidung für einen langen Spaziergang draußen. Seine Bewegungen waren mechanisch, irgendwie bedachtsam, eine Nebenwirkung der Droge, die die Gehirnfunktionen beeinflusste.
»Folge mir!«
Sie verließen das Haus im Schutze der Dunkelheit, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie verließen Dirma mit den weißen Mauern und Savcovic hoffte, niemals wieder hierher zurückkehren zu müssen. Keiner hielt sie auf. Niemand stellte eine Frage. So verließ der kostbarste Sohn der Stadt seine Heimat.



KAPITEL 10
Es schneite stark, als der Weise Fokket die schwere Holztür öffnete und in den Hof hinaustrat. Er schaute in den Himmel und fühlte, wie die kühlen Flocken sich auf sein Gesicht legten. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl für einen Moment. Im Gegensatz zu seinen Brüdern und Schwestern mochte er die Kälte, die hier oben herrschte, und er empfand keine Freude daran, sich stundenlang neben die Feuerstellen zu hocken, den beißenden Rauch einzuatmen und die Gebete mit tränenden Augen zu sprechen, nur um es etwas warm zu haben.
Es betrachtete es im Grunde als pure Bequemlichkeit, die Wärme von außen zu suchen. Fokket spürte, wie seine Muskeln zitterten und sich auf die Art geschmeidig hielten, eine kleine, aber unablässige Anstrengung, die es ihm ermöglichte, sich auch in der Kälte fast ungehindert zu bewegen. Einer der älteren Weisen, der selbst neben den Glutschalen dazu neigte, in Kältestarre zu verfallen, hatte ihn dafür kritisiert. Er meinte, Fokket würde für den Luxus, seine Körperwärme hoch zu halten, zu viel Nahrung verbrauchen, die anderen dann fehlen könnte. Das stimmte, doch Fokket war nicht darauf eingegangen. Stattdessen hatte er dafür gesorgt, dass er seinen Körper zusätzlich gegen die Kälte abschirmte. Er war ein guter Schneider, der beste an diesem entlegenen Ort, und er hatte sich genäht, was ihn bei dieser Witterung warm hielt. Die Bergxagg zu jagen, war nicht leicht, aber ihr Fell wärmte gut und im letzten Sommer hatten sie Glück gehabt. Fokket jedenfalls zog den Kragen enger um seinen Hals und freute sich über das Wetter. Hier war er den Höchsten und den Ahnen am nächsten. Es waren die Urgewalten, die Ausdruck alles Heiligen waren, ihr unmittelbares Erleben eine stärkere Erfahrung als jede Meditation und jedes Gebet. Im schneidenden Wind, umtost von Kälte und Macht, öffnete sich der Blick auf das Göttliche. So jedenfalls sah es Fokket, außer ihm allerdings, das wollte er einräumen, nicht allzu viele.
Er stapfte über den Hof und freute sich über das knirschende Geräusch des Schnees unter seinen schweren Stiefeln. Es schneite oft und ausdauernd hier oben, und wenn man diese Art von Niederschlag nicht mochte, blieb einem nur, sich in wärmere Gefilde zu begeben oder mit noch größerer Intensität in die Gebete zu gehen, um die Gedanken an die Witterung aus dem eigenen Bewusstsein zu verbannen. Doch der Marsch durch den Schnee war Fokkets Gebet und er schritt munter aus. Fokket sah sich als gesegnet an: Da er dieses Wetter liebte und damit eine entspannte, ja glückliche Grundstimmung hatte, fielen ihm die Anpreisungen der Höchsten umso leichter. Es war kein Wunder, dass sie alle erwarteten, dass er das Amt des Vorstehers übernehmen würde, wenn der alte Dakkh dahinschied, ein Zeitpunkt, der nicht mehr allzu weit in der Zukunft lag. Bereits jetzt nahm Fokket dem alten Mann viele Aufgaben ab, vor allem jene, die einen Spaziergang durch das Schneegewirbel erforderten. Der Turm mit dem Tonspiel aus polierten, ausgehöhlten Zweigen und dünnen Baumstämmen lag nicht nur vom Wohnhaus einige Schritte entfernt, man musste auch über eine Treppe die Mauer erklimmen, an der der Turm wie angelehnt erbaut worden war. Die Treppe war rutschig und niemandem zu empfehlen, der etwas wackelig auf den Beinen war. Dakkh schaffte kaum die Strecke von seiner Schlafzelle in den Gebetsraum, hier draußen wäre er völlig verloren.
Fokket nahm ihm diese Last nur zu gerne ab.
Er stieg die Treppe empor, öffnete den Raum mit dem Tonspiel, ergriff die Klöppel, hielt kurz inne, um sich in die richtige musische Stimmung zu versetzen, und spielte die Töne, die den Tag begrüßten. Die in den Fels gehauenen Schächte trugen die Töne hinüber in den Gebetsraum, wo die Brüder und Schwestern auf den Ruf der Musik warteten, und hinaus in die Welt, wo ihr aber niemand anderes zuhörte als der Wind und der Schnee.
Das machte nichts. Fokket spielte für die Seinen und aus Prinzip. Jeder Ton war eine Anbetung, sie bedurfte im Grunde keiner zuhörenden Akkari, um ihre Wirkung zu entfalten.
Einmal im Monat kam ein Händler, der die Eremitage gut kannte und brachte, was die Einsiedler nicht selbst herstellen konnten. Er erhielt dafür, was die jüngeren Brüder im Schweiße einer körperlichen Andacht an Sternenstein aus dem Vorkommen brachen, das ihre Vorfahren hier entdeckt hatten und dessen genaue Lage sie als ihr größtes Geheimnis hüteten. Dieser Händler lauschte der Musik, wenn er sich einige Tage aufhielt, um sich für den nicht ungefährlichen Abstieg vorzubereiten. Er war der Einzige außer den 32 Brüdern und Schwestern, der vom magischen Klang des Tonspieles zu berichten wusste.
Fokket begann, seine Pflicht zu erfüllen, und versenkte sich für die vorgeschriebene Anzahl an Minuten in seine Tätigkeit. Die Töne erfüllten ihn genauso wie die Einsiedelei, und nachdem er fertig war, fühlte er sich erfrischt. Er liebte das Tonspiel und er war ein Meister in der Handhabung der komplexen Konstruktion. Ein Grund mehr, warum viele in ihm den neuen Vorsteher sahen. Er nahm es mit Bescheidenheit.
Wie immer nach getaner Pflicht trat er für einen Moment an die Brüstung des Turms und schaute hinunter. Der schmale Weg, der einen Abhang entlang zu diesem Ort führte, war angesichts des Schneegestöbers nur schwer auszumachen. Es wehte ein frischer, aber nicht zu starker Wind. Fokket zog die Kapuze fester um seinen Schädel und wankte nicht. Hier hinunterzuschauen und die weiten Entfernungen vor ihm auch nur zu ahnen, vermittelte ihm ein Gefühl der Erhabenheit dessen, was die Höchsten in ihrer Gnade erschaffen hatten. Kein schlechtes Wetter konnte ihm die Freude an diesem Anblick nehmen – und seine Brüder und Schwestern betrachteten dieses Schauspiel nur bei Sonnenschein. Ja, auch das hatte seinen Reiz. Aber dies …
Fokket holte tief Luft, ließ den Blick schweifen, dankte den Höchsten für die besondere Gnade dieses einmaligen Augenblicks … und sah die beiden Schatten.
Er wischte sich über die Augen. Um diese Jahreszeit … Selbst der Händler würde niemals bei Schnee und Wind den gefährlichen Pass bewandern.
Er schaute ganz genau hin und er wusste, dass seine Augen gut waren, scharf, ihn nie getrogen hatten. Es bestand kein Zweifel. Aus dem Schneegestöber schälten sich zwei Gestalten, dick bepackt mit Mänteln, die sich bei den Händen hielten, um sich nicht aus Versehen zu verlieren. Ihre Schritte lenkten sie langsam, aber unbeirrbar auf das Steinhaus mit dem Turm zu, von dem aus Fokket ihre Annäherung beobachtete. Reisende zu dieser Jahreszeit, das war in der Tat höchst ungewöhnlich, es war sogar gefährlich. Dass es sich um Pilger oder solche handelte, die sich ihrer Gemeinschaft anschließen wollten, konnte zuweilen durchaus vorkommen, aber der letzte, der zu ihnen gestoßen war, weilte nun schon seit zwei Jahren unter ihnen.
Es war etwas Besonderes.
Fokket eilte die Treppenstufen hinunter und stapfte flugs durch den Schnee über den Hof, riss die Tür zum Haupthaus auf und betrat umgeben von wirbelnden Flocken die Gebetskammer. Sein strammer Eintritt ließ die anderen Einsiedler den Kopf heben. Einige wirkten angesichts der hereinbrausenden Kälte wenig erfreut. Andere waren einfach nur verwirrt.
»Wir bekommen Besuch!«, rief Fokket, ehe jemand ihn tadeln konnte, wandte sich wieder um und war draußen, stapfte erneut über den Hof auf das Tor der mannshohen Mauer zu, die das Haus umgab. Er öffnete die kleine Sichtluke in der hölzernen Tür und starrte hindurch. Dann fühlte er eine Bewegung neben sich. Sein Bruder Wakkt hatte sich zu ihm gesellt, gut eingepackt, und schaute ebenfalls gespannt durch die Öffnung. Es dauerte nur eine kleine Weile, dann waren die Schatten gut erkennbar und sie näherten sich ohne eine Pause.
Zwei Männer, der eine älter, der andere jünger. Sie konnten ihre Gesichter kaum ausmachen, waren diese doch in Tücher gewickelt, weiß von Schnee und Eis. Die beiden mussten schon eine Weile unterwegs sein – was für eine Anstrengung es sie gekostet haben musste, sich so lange warm zu halten! Ihre Schritte waren müde, doch der Anblick der Tür schien ihre Kräfte zu beleben. Als sie davorstanden, öffnete Fokket, ohne zu zögern. Das war ganz sicher kein Überfall.
Und wenn – sie waren hier in der Hand der Höchsten.
Er trat einen Schritt zurück und verbeugte sich. »Willkommen beim Orden der Höchsten, Fremde.« Er sprach laut, da der Wind aufgefrischt hatte und sich heulend an den zahllosen Felsvorsprüngen des nahen Abhangs brach.
Der größere Mann der beiden erwiderte die Verbeugung. »Wir bitten um Einlass. Wir sind lange gewandert, um hierher zu gelangen. Mein Name ist Xirkan, dies ist Lebikk.« Er wies auf den jungen Mann, der schweigsam blieb.
Fokket machte eine einladende Handbewegung und trat zurück, um die Ankömmlinge durchzulassen. »Tretet ein. Folgt mir in das Haus. Dort ist es warm.«
Die beiden Fremden betraten wenige Augenblicke später das Haupthaus und Fokket half ihnen, sich ihrer Kleidung zu entledigen. Die Aufnahme war freundlich. Es gab nicht viel Besuch in dieser Ödnis, und obgleich sie alle die Einsamkeit bewusst gesucht hatten, um zu meditieren und Erleuchtung zu finden, waren die Fremden eine willkommene Abwechslung, vor allem bei einem solchen Wetter, das allen außer Fokket ein wenig die Lust an der Kontemplation nahm.
Sie setzten sich an einen der Kamine, an dem auch der alte Dakkh hockte, der die Besucher mit einem Blinzeln seiner kurzsichtigen Augen in den Blick nahm.
Der Oberste ihrer kleinen Kongregation mochte alt sein und zunehmend hinfälliger, sein Geist aber war noch scharf und er stellte gleich die wichtigste aller Fragen: »Was führt euch beide hierher?«
Xirkan wies auf den jungen Lebikk, der neben ihm Platz genommen hatte und einen etwas verwirrten Eindruck machte, wie Fokket nun feststellte. Jedenfalls hatte er bisher noch kein Wort von sich gegeben, folgte dem Älteren recht willenlos, als hätte er sein Leben vertrauensvoll in dessen Hände gelegt.
»Mein junger Freund hier … ich will ehrlich sein: Ich suche einen Ort, an dem er bleiben kann.«
Alle Blicke richteten sich auf Lebikk, der ein wenig in sich zusammensank, als sei ihm die plötzliche Aufmerksamkeit peinlich. Immer noch sagte er nichts.
»Lebikk ist das Opfer eines Unfalls«, erklärte Xirkan nun und akzeptierte dankend einen Becher mit heißer Suppe. »Wir sind seit langer Zeit Reisegefährten und haben viel gemeinsam erlebt. Leider waren nicht alle Erlebnisse positiver Natur. Er hat sich am Kopf verletzt und die Wunde ist gut verheilt.«
Fokket erkannte im Licht des flackernden Feuers die Narbe. Es musste eine stark blutende Wunde gewesen sein. Jedenfalls fuhr sich Lebikk tastend über die Verletzung, eine Geste, die wie ein Reflex erschien, etwas, das er unbewusst immer wieder tat, als könne er durch die Berührung etwas auslösen oder erwecken.
»Doch seit der Verletzung kann er sich nur noch an wenige Aspekte seines Lebens erinnern. Er kennt seinen Namen und spricht, aber er weiß nichts mehr über seine Vergangenheit, seine Herkunft oder auch seine gemeinsame Zeit mit mir.« Xirkan legte seinem Begleiter tröstend eine Hand auf den Unterarm. »Er benötigt Orientierung und Unterweisung und einen Ort, an dem er bleiben kann.«
»Was ist mit seiner Familie?«
Xirkan seufzte. »Der Grund für unsere lange Wanderschaft war, dass wir beide unsere Familien verloren hatten. Lebikk hat niemanden mehr, der ihn aufnehmen könnte. Und ich bin nicht in der Lage, ihm wie ein Vater zu sein. Ich benötige einen Wandergefährten, der für sich selbst einstehen kann. Es schmerzt mich, aber dieses ruhelose Leben ist nichts für einen Mann in seinem Zustand. Dann hörte ich von eurem Haus. Ich habe es als eine Chance angesehen. Lebikk ist gesund und kräftig und wird seinen Teil zur Arbeit beitragen können. Und wenn die Leere in seinem Kopf mit der Weisheit der Höchsten gefüllt wird, ist dies kein schlechter Ersatz für all das, was er verloren hat.« Er sah auffordernd in die Runde.
Lebikk schien die Erklärungen Xirkans schweigend zu akzeptieren.
Die Eremiten sahen ihn an, wohlwollend, hatten aber noch Fragen und die wichtigste stellte natürlich Dakkh. »Was sagt Lebikk selbst?«, wollte der Vorsteher wissen.
Erneut war sich der junge Mann der Aufmerksamkeit bewusst, doch nun sollte er sprechen. Er suchte etwas nach Worten. »Ich wünschte, ich könnte mich an mein Leben erinnern«, sagte er leise. »Ohne Erinnerung eine Entscheidung zu treffen, das fällt mir schwer. Xirkan war gut zu mir, seit ich mich wieder bewusst fühle, und er kümmerte sich um mich. Aber ich bin orientierungslos und, egal was mich vorher antrieb, des Wanderns müde. Vielleicht erinnere ich mich irgendwann wieder an den, der ich war, aber bis dahin muss ich ein neuer Mann werden. Das werde ich allein, vor allem am Anfang, nicht schaffen. Ich wäre daher dankbar, wenn man mich zumindest für die erste Zeit aufnehmen könnte. Wie Xirkan schon sagte: Ich bin ansonsten gesund und kann arbeiten. Ich bedarf der Gesellschaft und neuer Kenntnisse, aber ich kann meinen Teil beitragen.«
Dakkh nickte zufrieden. Lebikk sprach verständig.
»Ich weiß, dass Sternenstein euch nicht reizen kann«, sagte nun Xirkan wieder und schob seinen voluminösen Rucksack nach vorne. »Man hört, dass es euch daran nicht mangelt.«
»Wir haben, was wir brauchen«, sagte Dakkh knapp. Beide vertieften das Thema nicht weiter. Es war seltsam genug, dass Xirkan eine solche Andeutung machen konnte. Es war nun nicht so, als würden die Einsiedler mit ihrem Reichtum um sich werfen. Sie gaben den wertvollen Stein in geringen Mengen und mit Bedacht ab. Sie wollten nicht, dass weniger wohlwollende Männer sie hier besuchten, um anstatt geistiger Reichtümer sehr irdische zu suchen.
Xirkan öffnete den Rucksack und holte einige Dinge hervor. Warme Felle, gut gearbeitete Werkzeuge aus Stein und Holz und dann eine dicke Rolle Pergament, unbeschrieben, bei dessen Anblick die Augen jener leuchteten, die ihre bei der Meditation gewonnenen Einsichten niederzuschreiben pflegten, was nicht wenige von ihnen taten. Die Eremitage hatte eine ganz ordentliche Bibliothek aufzuweisen, das Ergebnis von mehr als hundert Jahren stillen Studiums.
»All dies ist für euch«, erklärte Xirkan. »In Lebikks Rucksack ist noch mehr. Es sind Waren, die für euch sinnvoll sein könnten.«
Das war eine milde Untertreibung. Fokket war von Natur aus kein misstrauischer Mann, aber der Fremde hatte sehr treffsicher Waren eingepackt, die ziemlich exakt dem entsprachen, was sie hier benötigten oder woran es oft mangelte.
»Noch mehr Pergament?«, fragte einer der Eremiten, die besonders fleißige Schriftsteller waren.
»Zwei dicke Rollen. Beste Qualität. Und Tinte und Federn.«
Dakkh sah sich um und auch Fokket konnte spüren, wie sich die Stimmung veränderte. Misstrauen wich Akzeptanz, und keiner schien Angst zu haben. Lebikk schaute scheu in die Runde, fast schüchtern, als könne er seiner Hoffnung auf Aufnahme nicht anders Ausdruck geben. Einen bedrohlichen Eindruck machte er in der Tat nicht. Xirkan aber trank von seiner Suppe und sagte nichts mehr. So blickten alle erwartungsvoll auf Dakkh, der die Entscheidung zu treffen hatte.
»So sei es denn«, sagte der Alte. »Er ist uns willkommen.«
Xirkan wie auch Lebikk war die Erleichterung anzusehen. Der Ältere unterhielt die Eremiten den restlichen Tag nicht nur mit Geschichten seiner Reisen durch die Welt, er blieb auch noch einige Tage und half bei notwendigen Reparaturen und anderen Arbeiten. Er war ein angenehmer Zeitgenosse, der nicht zu viel sprach und die Ruhe der Einsiedler respektierte. Es schien, als wolle er einen möglichst guten Eindruck hinterlassen, und er war gut darin.
Getreu seinem Versprechen packte auch der junge Lebikk tatkräftig an und so begann er, Teil dieser Gemeinschaft zu werden.
Drei Tage vergingen, bis Xirkan zu verstehen gab, dass er aufzubrechen gedachte. Das Wetter war aufgeklart und der Pass nun leichter begehbar. Er verabschiedete sich von Lebikk und die Szene hatte etwas Bewegendes, als ob ein älterer Bruder seinem jüngeren alles Gute wünschte.
Fokket begleitete Xirkan bis zur Tür. Es war ein heller, sonniger, wenngleich schneidend kalter Tag, wie es hier nun einmal meistens war. »Wir werden gut auf Lebikk aufpassen«, versicherte er zum Abschied.
»Ich glaube, er wird mit der Zeit schon selbst auf sich achtgeben«, antwortete Xirkan. »Dann wird er entscheiden, ob er bleibt oder geht.«
»Er scheint ein aufgeweckter junger Mann zu sein.«
»An Intelligenz mangelt es ihm gewiss nicht.«
Fokket öffnete die Tür und schaute hinaus. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Schnee. Es war ein erhabener Anblick, wie ihn diese Gegend so oft bot. »Wirst du Lebikk besuchen?«
Xirkan warf einen Blick zurück auf das Steinhaus, in dem er seinen Gefährten wusste. Er wirkte für einen Moment wieder traurig und es schien Fokket, als trauere er um mehr als nur um den Verlust eines Freundes.
»Nein, wohl eher nicht. Dieser Ort ist sehr abgelegen und ich habe einen weiten Weg vor mir. Mein Leben steckt voller Gefahren. Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder einen Fuß in diese Gegend setzen werde.« Dann lächelte er. »Aber ich bin guten Mutes, jetzt, da ich meinen Freund in euren guten Händen weiß.« Und mit einem letzten Gruß wandte er sich ab, den Rucksack geschultert, den Leib dick in seinen Mantel eingewickelt, und begann seinen Weg.
Fokket sah ihm noch einige Momente nach, wie Xirkan kleiner wurde, schließlich um die Ecke bog und seinen Weg, von den Felsen verborgen, fortsetzte. Dann schloss er die Tür.



KAPITEL 11
»Diese Lösung war unkonventionell«, erklärte Max, ohne damit genau zu signalisieren, was er eigentlich meinte. Doch Savcovic bedurfte der Erläuterung nicht. Max konnte nichts dagegen sagen, dass er seine Mission erfüllt hatte. Lebikk der Jüngere wusste nicht mehr, wer er eigentlich war. Sein Leben in Dirma war hinter einem Schleier des Vergessens verborgen, seine Kenntnisse verschwunden. Das Medikament, das Savcovic dem jungen Mann verabreicht hatte, war auf den Metabolismus eines Akkari gut abgestimmt. Er hatte ihn zum Gleiter gebracht und dort hatte der junge Wissenschaftler seine letzten Momente erlebt, in denen er noch er selbst gewesen war. Als die Kontrolldroge ihre Wirkung verloren hatte, war es zu schmerzlichen Szenen gekommen, zu flehentlichen Bitten. Es war eine Erinnerung, vor der Savcovic sein Herz verschloss.
Lebikk lebte, und wenn alles gut ging, würde er entweder im Kreise der Eremiten ein beschauliches und kontemplatives Dasein führen oder, sollte er sich langweilen, eines Tages den hohen Norden verlassen und sich eine andere Heimat suchen. Dass er jemals wieder zu einem Erfinder und Forscher werden würde, der das Potenzial hatte, die Entwicklung der Welt zu beeinflussen, war dagegen höchst unwahrscheinlich. Selbstverständlich würde Max, von elektronischem Misstrauen getrieben, ein Auge auf Lebikk haben. Aber auch die Extrapolationen sagten nichts anderes aus. Die Mission war erfolgreich, die Entwicklung der Zivilisation dort unten eines wesentlichen Motors beraubt. Das Licht der Erkenntnis war verloschen.
»Ich habe festgestellt, dass ich nicht töten muss, um meine Aufgabe zu erfüllen«, erklärte Savcovic ungerührt. »Die Art und Weise, die ich befürworte, ist genauso effektiv wie die des Mordes. Der Tod Helokks hat dies bewiesen. Sanfte Eingriffe machen keine so großen Wellen, sie erwecken kein Misstrauen. Du hast die Aufzeichnungen meines Gesprächs im Schlafzimmer gesehen.«
»Es gab Aussetzer.«
»Du hast genug Informationen gesammelt.«
»Ich erkenne, dass wir Intelligenz und Auffassungsgabe Lebikks sogar noch unterschätzt haben.«
»Und ich habe meine Bereitschaft überschätzt, gnadenlos und brutal zu sein.«
»Die Mission darf niemals gefährdet werden.« Das war nicht einfach nur eine Feststellung aus dem Munde von Max’ Avatar, es war ein Imperativ. Savcovic war sich darüber im Klaren, dass er auf einem schmalen Grat wandelte. Würde Max eines Tages zu dem Schluss kommen, dass der Scareman seiner Aufgabe nicht mehr gewachsen war, bedeutete dies das Ende Savcovics. Er würde außer Dienst gezogen. Die Bedingungen des Projekts waren eindeutig festgelegt. Ein nicht funktionierender Scareman starb.
»Die Mission war niemals gefährdet.«
»Der Tod des Jungen wäre effektiver gewesen.«
»Aber nicht effizienter.«
Max schaute Savcovic mit simuliertem Erstaunen an. »Worin liegt die Effizienz?«
»Die ergibt sich aus der notwendigen Investition meiner Gefühle und Wertvorstellungen, um die Arbeit gut tun zu können. Wenn ich dies nicht in Betracht ziehe, wird der Aufwand, den ich psychisch für jede weitere Zerstörung, jeden weiteren Mord an einem grundsätzlich unschuldigen Akkari aufwenden muss, immer größer. Es wird schnell ein Grenzwert erreicht. Dann funktioniere ich nicht mehr.«
Max blinzelte. Er befragte möglicherweise psychologische Aufzeichnungen, die das menschliche Verhalten beschrieben und ihm dabei halfen, die Worte seines Schützlings zu verstehen. Was Savcovic gesagt hatte, war jedenfalls nicht völlig aus der Luft gegriffen.
»Ich akzeptiere das.«
»Ich werde nur töten, wenn es nicht anders geht, Max.«
»Die Mission darf niemals gefährdet werden.«
Die Litanei war das wichtigste Credo des Computers. Die Wiederholung ermüdete, aber sie war für Savcovic auch eine ständige Erinnerung.
»Das ist auch mein Ziel. Akkar wird niemals eine Gefahr für das Imperium werden, das schwöre ich.«
Max wusste nicht, wie ernst er diesen Schwur meinte, aber die Zusicherung schien ihm zu genügen. Er beendete das Debriefing und überließ Savcovic sich selbst. Der verwandte noch ein wenig Zeit darauf, mit den Drohnen und Satelliten die Eremitage im Gebirge des Nordens zu beobachten, wie die winzigen, kleinen Figuren ihrem Tagwerk nachgingen, unter ihnen auch Lebikk, dem er genommen hatte, was diesen besonders machte, um dessen Leben zu bewahren.
Es war besser als der Tod.
Aber nicht unbedingt viel besser, wenn er es recht betrachtete.



EPILOG
»Wir müssen einfach etwas finden.«
Der fast schon beschwörend klingende Satz des Koordinators blieb unwidersprochen. Das kleine Spähschiff glitt auf die Szenerie zu, die sie hierher gelockt hatte, weit weg vom Imperium der weichen Hautsäcke, weit weg vom Reich der Ek-ek, angelockt durch ein zufällig aufgefangenes Notsignal mit Hautsacksignatur. Niemand hatte es je aufgefangen und niemand würde es je auffangen, denn nur ein Navigationsfehler hatte das kleine Schiff überhaupt in diese Region vordringen lassen. Der Navigator war bestraft worden, die bläulich schimmernden Wundmale an den Stellen, durch die die Widerhaken der Strafpeitsche in das darunter liegende Fleisch gedrungen waren, rochen immer noch. Er durfte sie nicht behandeln und die Narben, die sich im nachwachsenden Hautpanzer bilden würden, waren keine Ehrenzeichen.
»Was ist es genau?«, fragte der Koordinator den Analytiker. Der hockte über den Ortungsschirmen.
»Hier hat den Messwerten zufolge eine Havarie stattgefunden, keine Raumschlacht«, erklärte er dann. Der Analytiker war gut, ein Ek-ek von hohem Rang und auch von ausgezeichneter Auffassungsgabe. Seine Panzer waren makellos. »Das Hautsackschiff muss ein Problem gehabt haben. Ich erkenne relativ hohe Strahlungswerte. Vermutung: ein Reaktorunfall.«
»Klasse? Besatzung?«
»Ein alter Flottentender, dem wir die Klassensignatur DEKDEK gegeben haben. Diese Schiffe werden seit gut 120 Jahren nicht mehr gebaut. Nominalbesatzung 210 Mann. Ich kann aber gar keine Lebenszeichen auffangen.«
»Rettungskapseln?«
»Stecken alle noch in den Löchern.«
»Die Mannschaft ist tot«, stellte der Koordinator fest. »Sie wurden durch die Fehlfunktion vollkommen überrascht. Wie lautet der Eigenname des Schiffes?«
»HALCYON«, erwiderte der Analytiker.
Der Koordinator musste für die folgende Anordnung nicht lange überlegen. »Navigator, steuere die LEMLEM in die Nähe des Havaristen. Wir gehen an Bord. Wer weiß, was wir finden werden? Reichen die Schutzanzüge?«
Der Analytiker machte einen zustimmenden Laut. »Völlig.«
Ek-ek hatten ohnehin eine weitaus höhere Toleranz gegen Strahlungen jeglicher Art als die weichen Hautsäcke, ein weiterer Aspekt, der sie zur überlegenen Zivilisation in diesem Bereich der Galaxis machte. Dumm nur, dass sich die Hautsäcke seit gut sechzig Jahren im mittlerweile dritten Krieg nicht von dieser Tatsache überzeugen ließen. Und es schien, als würde das Imperium der Hautsäcke diesmal endgültig die Oberhand gewinnen, nachdem der Zweite Sackkrieg bereits übel für die Ek-ek ausgegangen war. Niemand sagte es offen, aber es sah schlecht aus. Sollte die LEMLEM an Bord des alten Schiffes wichtige Informationen bergen können, würden die Eiherren, die Ältesten der Clans, sie mit Ehren überschütten. Jeder von ihnen würde zur Befruchtung zugelassen werden. Der Gedanke an diese Belohnung wirkte wie ein besonders starker Antrieb.
Die LEMLEM glitt auf den Havaristen zu. Im Gegensatz zum mächtigen Rumpf des toten Tenders wirkte das kleine, ovale Fahrzeug der Ek-ek fast grazil. Es hatte nur eine Besatzung von fünf Ek-ek und es war eines von Tausenden, die voll autonom unter Tarnschirmen den Raum in der Nähe des Imperiums durchzogen, um Hautsackaktivitäten zu orten und Feldzüge vorzubereiten. Es war die Krone ihrer Technologie, es gab keine besser getarnten Schiffe, keine so hochgezüchteten Maschinen.
Sie waren hier weit vom üblichen Operationsgebiet entfernt. Das mochte sich noch als versteckter Segen erweisen. Die Narben des Navigators aber würden bleiben.
»Analytiker, du und der Techniker setzen über!«, befahl der Koordinator und wie immer wurde die Anweisung sogleich ausgeführt. Es dauerte nur kurze Zeit, dann schwebten die beiden Panzerkröten in ihren Raumanzügen hinüber zum dahintreibenden Hautsackschiff. Der Zugang war leicht zu finden, der Tender hatte keinerlei Energie mehr und die Funktionsweise der manuell bedienbaren Mannschleusen waren den Ek-ek wohlbekannt. Bald meldete sich der Analytiker von Bord des Schiffes.
»Ich habe tote Hautsäcke gefunden, mumifiziert. Manche weisen Spuren von Strahlungsverbrennungen auf. Der Tod kam schnell und unsichtbar.«
»Gehe weiter vor. Finde die Zentrale!«, wies der Koordinator an.
Weitere Minuten vergingen, da meldete sich der Analytiker von der Brücke.
»Ich habe die Energiebatterie angeschlossen«, sagte er zur Zufriedenheit seines Kommandanten. »Ich werde den Computerkern reaktivieren. Ich habe jetzt auch Daten der Chronografen. Das Unglück muss gute vierzig Jahre her sein. Wir haben Codes aus jener Zeit. Ich sollte die Sicherung überwinden können.«
»Fahre fort!«, erwiderte der Koordinator.
Es verging etwas Zeit und der Koordinator blieb geduldig. Er wusste, dass eine gründliche Arbeit nicht überstürzt werden durfte, und war bereit, dem Analytiker ausreichend Raum zu geben, nicht zuletzt, weil er von dessen Qualitäten überzeugt war. Nach gut einer Stunde meldete sich die Außenmission wieder.
»Wir haben etwas Interessantes entdeckt. Hinweise auf ein geheimes Projekt des Imperiums, in das die Besatzung dieses Schiffes involviert war. Ich habe einen Dump auf meine Speicher gemacht und bringe alles mit. Es hört sich sehr vielversprechend an.«
»Worum geht es?«
»Haben Sie jemals von einem ›Scareman‹-Projekt gehört?«
Der Koordinator nicht und die Datenbank auch nicht. Es war nicht auszuschließen, dass im Reich selbst jemand davon wusste, in irgendeiner Nachrichtenabteilung oder beim Flottengeheimdienst. Aber wäre dieses Vorhaben von Belang gewesen, der Koordinator war sich sicher, dass er davon vernommen hätte. Er verbarg seine Enttäuschung. Wenn der Tender so alt war, wie der Analytiker meinte, dann waren die Daten möglicherweise auch dermaßen veraltet, dass sie beinahe obsolet waren. Dennoch, etwas konnten sie daraus vielleicht gewinnen.
»Durchsuche das Schiff weiter. Du hast noch zwei Stunden!«
Es dauerte nicht mehr so lange, bis die beiden Besatzungsmitglieder zur LEMLEM zurückkehrten. Sie wirkten erschöpft, aber durchaus mit sich zufrieden und der Koordinator sah keinen Sinn darin, sie deswegen zu tadeln. Erst als er sich mit den Daten beschäftigte, die der Analytiker mitgebracht hatte, begann er wie dieser zu glauben, dass sie tatsächlich auf etwas sehr Interessantes gestoßen waren.
»Wir sollten auf die Heimatwelt zurückkehren und Bericht erstatten!«, sagte der Analytiker, nachdem sie die Daten gemeinsam besprochen hatten. Die Spähschiffe durften zu keinem Zeitpunkt, nicht einmal im Notfall, per Hyperfunk Kontakt aufnehmen. Dieser war leicht zu orten und konnte ihre Position verraten. Doch Unsichtbarkeit war der beste Schutz für Schiffe wie die LEMLEM, ihre Mission durchzuführen.
»Ich denke nein«, erklärte der Koordinator nach kurzem Überlegen.
Dem Analytiker war anzusehen, dass er über diese Entscheidung nicht erfreut war. Auch die anderen Besatzungsmitglieder signalisierten, dass sie sich über eine Heimreise gefreut hätten. Natürlich wagte niemand, seine Bedenken laut zu äußern. Die Position eines Koordinators war umfassend und seine Autorität absolut. Er konnte jedem der Anwesenden den Selbstmord befehlen und diese würden ihn ohne Zögern ausführen.
»Wir haben Koordinaten eines Systems weitab von Reich und Imperium erbeutet. Dort scheint dieses Projekt implementiert zu werden«, teilte der Koordinator mit. Eigentlich musste er seine Entscheidungen vor niemandem rechtfertigen. Dass er sie dennoch erläuterte, sprach für ihn. »Wir werden erst dorthin fliegen und weitere, detaillierte Informationen sammeln. Danach kehren wir als Helden in die Heimat zurück. Seid versichert, wenn wir handfeste Daten liefern, nicht nur vage, veraltete Aufzeichnungen, dann werden wir mit Sicherheit zur Befruchtung zugelassen.«
Die Aussicht auf ekstatische Wochen mit Weibchen und ihren Eiern ließ die Laune an Bord der LEMLEM sogleich steigen, wenngleich der Koordinator bei dieser Idee seltsam unbeteiligt blieb. Niemand widersprach, und als der Navigator, besonders sorgfältig und unter dem gestrengen Auge des Koordinators, die Zieldaten eingab und das kleine Spähschiff den Havaristen verließ und beschleunigte, war beinahe so etwas wie Vorfreude zu spüren.
Die LEMLEM trat in den Hyperraum ein. Die Reise würde einige Wochen in Anspruch nehmen, doch das machte den Männern an Bord nichts. Sie hatten Zeit, das Datenmaterial von der HALCYON zu studieren, das aus so viel mehr als nur den Hinweisen auf dieses mysteriöse Projekt bestand. Vieles war veraltet oder bereits bekannt, aber man durfte niemals die informationelle Schlagkraft beiläufiger Details unterschätzen. Der Analytiker koordinierte die Auswertung. Er war damit ganz in seinem Element.
Als sie in das Zielsystem eintraten, war die Besatzung bereit. Sofort wurden die Planeten mit den Scannern beharkt. Sie alle wussten, wenn hier ernsthafte Verteidigungsmaßnahmen installiert waren, dass die ersten Minuten entscheidend waren, ehe Abwehrraketen, Jäger und Tarnschirme ihre Arbeit sehr viel schwieriger machen würden. Allerdings rechneten sie nicht mit einer schnellen Entdeckung. Die LEMLEM hatte nicht nur einen Tarnschirm, sie war auch aus einem speziellen Material gebaut, das Ortung erschwerte und Emissionen unterdrückte. Für den Preis eines Spähschiffes konnte das Imperium zwei Schwere Kreuzer bauen. Es war ein besonderes Stück Technologie.
Die LEMLEM glitt mit hoher relativistischer Geschwindigkeit in das System und sammelte in aller Ruhe ihre Daten. Der Analytiker präsentierte schnell eine Projektion der Planetenanordnung, an der nichts außergewöhnlich war. Je näher sie dem inneren Bereich des Systems kamen, desto klarer wurde, dass hier keine Energiesignaturen aufzufangen waren, die auch nur andeutungsweise auf die Gegenwart hoch entwickelter Technologie hinwiesen. Die Planeten zogen einsam ihre Bahnen und nur auf einer der Welten schien sich eine Zivilisation langsam aus dem Sumpf der Primitivität hervorzuarbeiten. Doch es wurde rasch deutlich, dass diese der Aufmerksamkeit nicht wert war. Jahrtausende mochten vergehen, ehe von hier irgendwas ausging, das auch nur annähernd mit Raumfahrt zu tun hatte.
»Wenn die Daten stimmen, die wir von den Hautsäcken erhalten haben, so befürchten sie, dass diese Zivilisation das Potenzial hat, dem Imperium eines Tages gefährlich zu werden«, erklärte der Analytiker. »Sie verwenden zu dessen Berechnung recht komplizierte xenopsychologische Extrapolationen, die über mein Verständnis hinausgehen.«
»Die Hautsäcke waren schon immer gut in esoterischem Geschwurbel«, erklärte der Techniker, der wie die meisten Ek-ek unter Wissenschaft das verstand, was greifbar war, physikalischen Gesetzmäßigkeiten folgte und dafür eingesetzt werden konnte, die Feinde des Reiches zu vernichten, eine Haltung, die von der überwiegenden Mehrheit seiner Kameraden geteilt wurde.
»Was auch immer die Hautsäcke dazu bewogen hat, dieses Scareman-Projekt zu starten, es bedarf der Analyse«, wies der Koordinator den Techniker zurecht, der sich hütete, noch einen weiteren Kommentar abzugeben. »Wir nähern uns dem Orbit. Wenn ich es richtig verstanden habe, muss es im System so etwas wie eine Station geben, von der aus das Geschöpf agiert, das die Hautsäcke hier zurückgelassen haben. Ist das zutreffend?«
»Zutreffend«, bestätigte der Analytiker. Er wandte sich an den Beobachter, der seit dem Eintritt in dieses System schwer beschäftigt gewesen war. Er saß hinter seinen Ortungsgeräten und suchte nach allem, was interessant erschien. Bedauerlicherweise waren die Parameter seiner Suche relativ vage, was seine Arbeit etwas frustrierend machte.
»Scanne den Orbit. Der Planet hat zwei Monde. Es sind potenziell gute Standorte für eine Station. Achte auf verräterische Emissionen eines Tarnschirmes. Die Technologie ist alt. Wir sollten in der Lage sein, die damit einhergehenden Verzerrungen zu registrieren.«
»Wenn wir nahe genug herankommen«, gab der Beobachter leise zu bedenken. »Die Technologie ist alt, aber effektiv.«
»Folge den Anordnungen des Analytikers«, befahl der Koordinator. »Haltet mich auf dem Laufenden. Ich ziehe mich zu einer Regeneration zurück.«
Die Besatzung des Spähschiffes sah dem Koordinator neidisch nach, als der sich aus der engen Zentrale entfernte, um in einem der Tanks zu regenerieren. Alle hätten sie so eine Entspannung gut vertragen können, vor allem da sie seit dem Eintritt in das System kein Auge zugemacht hatten. Aber allein der Koordinator teilte diese Phasen ein und es war sein Vorrecht, als Erster von diesem Privileg Gebrauch zu machen.
Die LEMLEM zog ihre Bahn, Stunden vergingen, der Beobachter beobachtete, der Analytiker analysierte und der Koordinator regenerierte. Als er wieder zum Vorschein kam und seine erschöpfte Mannschaft betrachtete, ließ er auch sie durch den Tank rotieren, bis sie alle wieder einigermaßen einsatzfähig waren. Keiner blieb so lange wie der Koordinator, das verstand sich natürlich von selbst.
Die LEMLEM suchte die beiden Monde ab und sie tat es mit der geduldigen Sorgfalt eines Spähschiffes, dem keine Wartezeit zu lang und keine Aufgabe zu monoton war. Zusammengehalten durch die eiserne Disziplin ihres Volkes, saßen die Besatzungsmitglieder des Schiffes diese Zeit ab, ohne zu klagen – und ohne irgendwelche Ergebnisse vorweisen zu können.
»Nichts«, fasste der Beobachter zusammen und versuchte, seine Frustration nicht allzu deutlich zu zeigen. Jeder Dienst für das Wohl der Ek-ek war eine Labsal für die Seele, eine besondere Segnung, und keine Mühsal war so kostbar und köstlich wie das Leid, das man für das Reich erbrachte. Auch nur anzudeuten, dass man an seiner Pflicht Aspekte fand, die nicht so erquicklich waren, gefährdete die Aussicht, zur Befruchtung zugelassen zu werden.
»Es muss etwas hier sein«, erklärte der Analytiker. »Die Hautsäcke waren hier und haben eine Scareman-Station zurückgelassen. Wir haben sie bisher nur nicht gefunden.« Er wandte sich an den Koordinator. »Wenn sie nicht auf den Monden ist, dann irgendwo im Orbit. Wir müssen dort suchen, näher am Planeten.«
»Ich stimme zu. – Navigator!«
Der Ek-ek bedurfte keiner weiteren Befehle. Er ließ die LEMLEM näher an diese Welt rücken und erneut begann das intensive Spiel der Scanner. Es war ein gefährliches Spiel, denn aktive Scanner beeinträchtigten die Tarnung der LEMLEM, und sollte sich tatsächlich jemand oder etwas im System aufhalten, wuchs die Gefahr einer Entdeckung.
Aber Ek-ek lebten für die Pflicht und die Gefahr. Sie waren unbeirrbar.
Stunden verstrichen, erneut anscheinend ohne jedes Ergebnis. Mit diesen mageren Informationen und ohne handfeste, weitere Belege ins Heimatsystem zurückzukehren, wäre eine Schande. Andererseits, und darauf hatte der Techniker bereits mehrfach hingewiesen, neigte sich die autonome Einsatzdauer der LEMLEM dem Ende zu. Die langsame Kumulation von kleineren Schäden und Ausfällen nahm bald eine kritische Gesamtgröße an. Das Spähschiff benötigte Werftzeit, denn was der Techniker noch tun konnte, stieß immer mehr an seine Grenzen. In jedem Fall war diese Operation, auch noch so weit von der Heimat entfernt, die letzte Mission des Schiffes für eine längere Zeit. Die letzte Chance, mit Ruhmestaten zurückzukehren und die Wartezeit bis zum nächsten Auftrag mit der Befruchtung zu versüßen anstatt mit sinnloser Warterei.
Das wirkte anspornend. Und die fehlenden Ergebnisse umso deprimierender.
»Ich habe da etwas«, murmelte der Beobachter, so leise, als wäre er sich seiner Sache nicht ganz sicher. Der Analytiker und der Koordinator hörten ihn trotzdem und schauten zu, wie der Beobachter seine Daten aufrief.
»Es sind Verzerrungen eines Tarnschirms«, schloss der Analytiker mit einem triumphierenden Unterton.
»Ich bestätige das«, sagte der Beobachter. »Eine kleine Station, nicht mehr. Sie wissen jetzt, dass wir sie entdeckt haben. Unsere Scanner haben sie voll getroffen.«
»Kampfzustand!«, befahl der Koordinator. Die Kröten hockten sich auf ihre Sitze und schnallten sich an. Die LEMLEM war kein Kampfschiff. Ihre stärkste Verteidigung war ihre Unauffälligkeit. Und diesen Schutz hatte sie jetzt, durchaus bewusst, letztlich unausweichlich, aufs Spiel gesetzt. Die Station musste entdeckt haben, dass der Scanner sie erfasste. Dagegen gab es kein Mittel. Sie waren sicher entdeckt worden.
Das gehörte zur Pflicht.
»Ich messe einen Energieanstieg.«
»Schutzfeld aktivieren!«
»Station enthüllt sich.«
Der Tarnschirm fiel. Ein bläulicher Schimmer umgab den Körper, der von außen wie ein Gesteinsbrocken aussah. Auch die Station hatte sich in ein Schutzfeld gehüllt.
»Ich möchte einen vollständigen Scan!«, befahl der Koordinator. »Navigator: Fluchtkurs. Bring uns raus hier!«
Es wurde geschaltet, schnell und sicher, doch dann blitzte es an der Station auf und der Koordinator beobachtete mit kaltem Entsetzen, was die Freund-Feind-Erkennung auswarf.
»Ein Bolide vom Typ 5«, meldete der Beobachter unnötigerweise. Sie alle wussten, was das bedeutete.
»Aufschlag in zehn Minuten!«
»Ausweichmanöver! Wir nähern uns der Atmosphäre. Notfallplan Skak-4. Kein Risiko.«
Der Navigator tat, wie ihm geheißen wurde, und er leistete sich keinen Fehler. Dennoch: Vektor und Eigengeschwindigkeit genügten nicht, um einem Boliden dieser Klasse entgehen zu können. Der stumpfe Körper mit den multiplen Sprengköpfen arbeitete sich beharrlich auf die LEMLEM zu und egal, was der Navigator tat …
»Schutzfeld konzentrieren!«, befahl der Koordinator das Unausweichliche.
Der Techniker tat, was er konnte, und das in Erwartung der gleichen Konsequenz wie der Navigator. Die Feldstärke am voraussichtlichen Auftreffpunkt des Boliden zu vergrößern, um einen stärkeren Anteil der Detonationsenergie zu absorbieren, war Standardtaktik. Sie würde möglicherweise verhindern, dass die LEMLEM sofort in Stücke zerbarst. Aber ein zweiter Bolide – und die Station verfügte ganz sicher über mehr als ein Projektil dieser Art – würde dann kurzen Prozess mit ihnen machen.
Es würde dann nur noch einen Ausweg gehen.
»Schicke Hyperfunknachricht an die Zentrale!«, befahl der Koordinator.
»Sende Botschaft. – Frequenzen werden gestört«, meldete der Analytiker. »Ich glaube nicht, dass etwas durchge…«
Sein Satz wurde abgeschnitten, als der Bolide traf. Die LEMLEM bäumte sich auf, das war zumindest das Gefühl, und die Explosion blendete alle Schirme. Die Elektronik fiel aus, die Beleuchtung, die Luftumwälzung. Notlichter gingen an. Ein heftiges Rütteln durchfuhr das Schiff. Der Antigrav setzte aus. Nur die Gurte hielten sie jetzt noch in den Sitzen.
»Bericht!«, herrschte der Koordinator. »Irgendwas!«
»Keine Daten. Ausfall multipler Systeme. Wir verlieren definitiv an Höhe!«, meldete der Navigator und in seiner Stimme schwang ein winziger Anflug von Panik mit.
»Notbatterien!«, befahl der Koordinator.
»Maschinensektion unzugänglich!«, erwiderte der Techniker. »Ich brauche etwas Zeit.«
Das Spähschiff begann wieder zu rütteln. Jeder an Bord wusste, was das bedeutete.
»Atmosphärenkontakt«, meldete der Beobachter unnötigerweise. Sie wurden in den Sitzen hin und her geworfen, als das waidwund geschossene Schiff auf diese Welt abzustürzen begann. Es tanzte auf den immer dichter werdenden Luftschichten.
Dann flammten einige Schirme auf. Daten huschten über die Monitore.
»Ich habe Steuerdüsen«, proklamierte der Navigator. »Versuche Abbremsung.«
»Explosionssimulatoren! Frequenzemitter! Täuschkörper!«, kam es wie ein Stakkato aus dem Mund des Koordinators. Die Spähschiffe waren auf diese Eventualitäten vorbereitet. Sollten die Scanner der Station sie verfolgen, sahen sie ein explodiertes, vernichtetes Schiff, dessen Trümmer auf die Oberfläche fielen oder in der Atmosphäre verglühten. Einen Totalverlust, ein Blendwerk erster Güte.
Niemand kommentierte das. Es begann dermaßen heftig zu vibrieren, dass man kaum einen steten Blick auf die Pulte richten konnte. Fehlermeldungen kumulierten. Es gab nur noch wenig, was am Antrieb funktionierte. Die Schutzfelder waren weitgehend ausgefallen. Die Sensoren waren fast alle tot. Die LEMLEM würde diese Welt niemals mehr verlassen. Ob sie es heil bis nach unten schafften, war kaum zu erwarten.
»Haben wir noch Stützmasse für den Nuklearantrieb?«, fragte der Koordinator.
»Ja, aber die Haupttriebwerke sind funktionsunfähig«, erwiderte der Techniker.
»Ablassen und entzünden.«
Der Techniker fragte nicht, er tat, was ihm befohlen worden war. Die heiße Lohe, die nun hinter ihnen entfacht wurde, musste die ganze Tagseite dieses Planeten erhellen, durch die sie nun flogen. Sie unterstützte das Blendwerk der Simulatoren und machte aus der Scharade eine teilweise Realität.
»Ich bringe uns runter!«, rief der Navigator. »Es reicht. Es wird knapp, aber es reicht. Nordpolregion. Ich wähle Schnee als Landeplatz und versuche, möglichst flach reinzukommen.«
»Tu es!«, befahl der Koordinator ruhig. Dies war nicht der Zeitpunkt, die Wahl des Navigators zu diskutieren. Es ging nur noch darum, ob sie das hier überlebten.
Sie wurden erneut heftig hin und her gerissen. Es knirschte und knackte und es war, als würde der Hülle mehrmals hintereinander mächtige Schläge versetzt. Dann, mit einem Mal, reduzierten sich die Erschütterungen merklich. Sie durchstießen eine Wolkendecke und sie konnten erkennen, dass das Schiff nur noch wenige Hundert Meter über der Oberfläche war.
»Jetzt!«, schrie der Navigator. Es gab einen dumpfen Aufprall, fast sanft im Vergleich zu den Schlägen vorher, und dann noch einen, als das Spähschiff über den Schneeboden hüpfte, eine Spur Wasserdampf und spontan glasierter Gesteine hinter sich herziehend. Dann schredderte sich der malträtierte Körper des Schiffes durch die weiße Pracht, wurde abgebremst, drehte sich mehrmals um sich selbst und kam mit einem letzten, mächtigen Aufstöhnen zur Ruhe.
Es knackte vernehmlich, als sich erhitzte Materialien zu entspannen begannen.
Der Koordinator wartete einen Moment, ehe er wieder etwas sagte. Seine Stimme klang dumpf. Der Aufprall hatte auch bei ihm Spuren hinterlassen. »Lagebericht!«
Keine Kontrolle funktionierte mehr, dennoch arbeitete der Techniker, der seinen Gurt gelöst hatte, bereits an den Schaltkreisen. Sie waren trotz aller Drehungen glücklicherweise so aufgekommen, dass sie nicht in der Luft hingen und beim Verlassen der Sitze nicht fallen würden.
»Alle unverletzt?«
Sie meldeten sich. Der Navigator klang erleichtert, fast euphorisch, der Analytiker kühl, wie es seine Art war. Der Beobachter sprach leise. Der Techniker grunzte nur aus einer Verkleidung heraus, die er entfernt hatte. Alle waren sie am Leben, keiner klagte über ernsthafte Verletzungen.
Sie verbrachten eine gute Stunde damit, eine Bestandsaufnahme ihrer Situation zu machen. Wie immer war es der Analytiker, der die Fakten zusammenfasste und erste Schlussfolgerungen zog.
»Das Schiff ist weitgehend zerstört«, erklärte er. »Das Haupttriebwerk ist irreparabel beschädigt. Der Hauptkonverter ist zerstört. Die Waffensysteme sind zerstört. Die Schildgeneratoren sind zerstört. Die Funkanlage ist zerstört, bis auf die Empfänger. Ich kann vielleicht Einzelsignale senden, aber kein Audio und kein Video und keinen Hyperfunk. Fast alle Sensoren und Scanner sind zerstört. Was noch funktioniert: die Lebenserhaltung auf niedrigem Niveau. Wir haben Energie, weil die Atombatterien noch alle funktionsfähig sind. Wir können die Sonnenkollektoren ausbringen, die Leitungen sind intakt oder reparabel. Wir haben unsere persönliche Ausrüstung und wir haben Nahrungsmittel für sechs Monate. Die Biosphäre dieser Welt bietet uns Nährstoffe, wenn wir diesen Ort verlassen. Wir sind in der Nähe des Nordpols gelandet. Hier gibt es weit und breit nur Eis. Und noch etwas ist intakt: die Hibernationstanks, allerdings …«
»… nicht für alle«, erklärte der Techniker. »Vier von fünf. Der fünfte ist hinüber.«
»Irreparabel?«
»Völlig.«
Der Koordinator nickte. Er sah sich um. Alle schauten ihn erwartungsvoll an.
»Ich habe die Stützmasse abgeflammt, um der Station im Orbit erst recht den Eindruck zu vermitteln, wir wären unrettbar verloren. Ich habe den Techniker angewiesen, unsere Energiesysteme auf ein Minimum herunterzufahren. Bis auf Weiteres werden wir das Wrack nicht verlassen. Mit etwas Glück kommt die Station zu dem Schluss, dass nichts den Aufprall überlebt hat. Ich kenne die Machtmittel der Anlage im Orbit nicht, aber der Scareman könnte nach uns sehen, wenn wir uns auffällig verhalten. Wir stellen uns tot. Einige Monate lang, mindestens.«
Er sah in die Runde.
»Dann werden wir Folgendes tun: Wir werden überleben. Wir benutzen die Tanks. Sie sind energetisch autonom, sie funktionieren ewig. Wir programmieren sie auf regelmäßige Intervalle, beobachten die Entwicklung dieser Welt. Wir überdauern die Zeiten, bis die Eingeborenen hier in den Weltraum aufbrechen. Dann … dann kehren wir heim.«
Ein gewagter Plan. Seine Tragweite brachte alle zum Schweigen. Aber es war die einzige Alternative zu Tod oder einem sinnlosen Dahinvegetieren. Es gab niemanden, der sich den Vorstellungen des Koordinators in den Weg stellte.
»Der Scareman hat eine andere Aufgabe«, erinnerte ihn der Analytiker. »Er soll verhindern, dass die Einwohner jemals ins Weltall aufbrechen. Die Aufzeichnungen der HALCYON lassen hier keinen Zweifel.«
»Dann wird es unsere Aufgabe sein, seine Aktivitäten zu konterkarieren – möglichst so, dass er nicht auf unsere Existenz aufmerksam wird. Wir werden all unsere Fähigkeiten dafür brauchen und es ist riskant. Aber es ist der einzige Weg zum Überleben. Gibt es andere Vorschläge?«
»Nein, keinen Vorschlag, aber eine Frage«, sagte der Techniker. »Ein Tank funktioniert nicht. Wer von uns muss sterben?«
»Wir alle müssen sterben«, versetzte der Koordinator. »Nur einer von uns jetzt etwas früher. Ich habe darüber nachgedacht, seitdem du mir das Ergebnis deiner Untersuchungen mitgeteilt hast. Die Wahl ist mir nicht leichtgefallen. Wir brauchen den Navigator, er wird eines Tages ein Raumschiff der Eingeborenen steuern müssen. Wir brauchen dich, denn du wirst die Technologie der Ureinwohner befördern und nutzen. Wir brauchen den Analytiker, der am ehesten die fremde Zivilisation begreift und die Schritte des Scaremans zu beurteilen in der Lage ist. Ich bin der Koordinator, ich befehle.« Sein Blick fiel auf den Beobachter. »Du bist entbehrlich.«
Der Beobachter sah für eine winzige Zeitspanne aus, als wolle er aufbegehren oder einen Streit anfangen, doch die Indoktrination, die er seit seiner Kindheit erhalten hatte, wirkte mächtig. Er machte eine zustimmende Geste und sagte: »Ich bitte um eine Gunst.«
»Sprich.«
»Ich verlasse das Schiff, bekomme die Notausrüstung für einen Mann und eine Waffe. Mir wird gestattet, mein Leben zu leben, ohne mich zu töten, und im Sinne unserer Sache aktiv zu werden. Ich werde größte Vorsicht walten lassen.«
Der Koordinator sah den Beobachter einen Moment an, dachte nach, dann stimmte er zu.
»Du hast dir diese Gunst verdient. Benutze deine Fähigkeit der Anpassung, wandle nackt, sobald du wärmere Gefilde erreicht hast. Etabliere dich im Verborgenen. Tritt niemals in Erscheinung, und wenn, dann nicht so offen, dass dich die Station entdeckt. Hinterlasse Spuren für uns, denn eines Tages werden wir dein Erbe suchen.«
»Ich werde es genau so tun.«
»Wir schlafen einhundert Jahre, dann wachen wir auf.«
»Ich bin dann tot.«
»Wir werden deinen Namen in der Heimat erwähnen.«
Der Beobachter neigte den breiten, von seinem Maul dominierten Kopf. Mehr konnte ein einfacher Krieger wie er nicht erwarten.
Sie diskutierten nichts mehr. So gut es ging, begannen sie mir Reparatur- und Aufräumarbeiten. Eine Kamera wurde reaktiviert und zeigte die endlos erscheinende Eiswüste. Bereits am zweiten Tag begann ein Schneesturm, das abgekühlte Wrack mit Schnee zu bedecken, am dritten war es halb verborgen, am vierten ganz. Sie ließen es geschehen.
* * *
Max schloss die Akte. Es war nun mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass das Ek-ek-Schiff abgestürzt und die Besatzung umgekommen war. Es war keine Absturzstelle zu identifizieren, es gab keine Energieemissionen. Er würde die Welt noch einige Wochen im Auge behalten, um ganz sicher zu sein, dann aber Beobachtungsressourcen wieder auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren. Max beschloss, Savcovic nicht zu wecken. Auch einen Notruf ans Imperium zu schicken, war nicht erforderlich. Das Gefahrenlevel hatte den recht hoch angesiedelten Auslösepunkt nicht erreicht. Es war nicht notwendig. Es gab Wichtigeres.
Er begann wieder zu warten.
Und der Scareman schlief.



VORSCHAU
Eine religiöse Revolution droht die ruhige Entwicklung der akkarischen Zivilisation außer Kontrolle geraten zu lassen. Die Erweckten unter ihrem Propheten Ludon predigen Disziplin, Zusammenhalt, Brüderlichkeit – und den Fortschritt um jeden Preis. Als Jonathan Savcovic erweckt wird, um gegen die Massenbewegung Ludons vorzugehen, stellt er rasch fest, dass sein neuer Gegner mächtige Verbündete hat – in der Gegenwart wie auch in der Vergangenheit.
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	 3112  	 —  	 Jonathan Savcovic wird geboren  
	 3140  	 —  	 Der erste Krieg gegen die Ek-ek beginnt  
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	 3197  	 52  	 Die LEMLEM entdeckt das Wrack der H ALCYON und reist ins Akkar-System 
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